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Vorwort

Die letzten zwei Jahre hielten viele Überraschungen für mich bereit. Ohne große Erwartungen und aus leidenschaftlichem Interesse an True Crime, habe ich nach meinem ersten Erfolgsdebüt „True Crime Deutschland“, die Bücher „True Crime USA“, „True Crime England“ und „True Crime Schweden“ veröffentlicht. Danach überschlugen sich die Ereignisse. Innerhalb von nur wenigen Wochen sind meine Bücher zu Bestsellern geworden. Auch Monate später finden sich alle Bücher, dank der zahlreichen LeserInnen, immer noch in den True Crime-Bestenlisten. Sie wurden ins Englische sowie Spanische übersetzt und als Hörbücher vertont.

Dieser unerwartete Erfolg und die öffentliche Resonanz stimmen mich bis heute demütig. Auch weil ich selbst im Rückblick, vor allem auf meine ersten beiden Bücher, einiges anders machen würde. Es ist meine Leidenschaft, zu schreiben und Bücher zu veröffentlichen. Mir ist aber auch sehr bewusst, dass das ohne Sie, liebe Leser und liebe Leserinnen, nicht möglich gewesen wäre. Deshalb geht mein Dank auch an Sie. Kleinen Autoren, die keine großen Marketingbudgets und Verlage hinter sich haben, ist es oftmals unmöglich, öffentlich gefunden zu werden, wenn sie nicht durch Menschen, die ehrliche Rezensionen hinterlassen, Unterstützung finden. Mit „Frankreich True Crime“ halten Sie nun das fünfte Buch der Serie in Ihren Händen. Ich widme es in Dankbarkeit Ihnen und allen, die mit ihrem Kauf, ihrem Feedback und ihren Rezensionen am Erfolg dieser Buchreihe teilhaben. Danke!

Ihr Adrian Langenscheid


Einleitung

Ich kannte diesen Blick. Es war der eines Raubtieres im Blutrausch. Doch in diesem Moment richtete sich sein Augenmerkt auf mich. Ich sah, er war nicht mehr bei Sinnen. Er stand nur wenige Meter unterhalb von mir, im Begriff, die paar Stufen, die uns trennten, mit großen Schritten wutentbrannt zu überwinden. Das letzte Mal saß er noch lange auf dem wehrlosen Körper, den er mit seinen Fäusten unbändig bearbeitete. Wir mussten ihn von seinem Gegner herunter ziehen. Nun drohte mir vielleicht dasselbe Schicksal.

Was dann geschah und wieso ich so reagiert habe, kann ich nicht mehr sagen und über meine Reaktion bin ich bis heute verwundert. Als der kräftige Teenager vor mir stand und zum ersten Schlag ausholte, trat ich ihm entgegen, umklammerte ihn und hielt ihn fest umarmt. Während er auf mich einschlug, flüsterte ich ihm ins Ohr: „Es ist kein Problem, ich mag dich trotzdem“. Nach drei kräftigen Schlägen sackte er in sich zusammen. Ich sah in seinen Augen, dass er wieder da und das Raubtier verschwunden war.

Mein Zivildienst im Jugendheim für Schwererziehbare ist lange her, doch dieser Moment blieb in meiner Erinnerung. Das „Raubtier“ hat einen Namen und eine Geschichte. Anton wurde als Kind einer drogensüchtigen Mutter geboren und erst sehr spät von einer Familie aufgenommen, die selbst keine Kinder bekommen konnte. Doch Wunder geschehen. Der Familie wurde eine Tochter geboren, jedoch war Anton dann dort nicht weiter willkommen. Sie brachten ihn zurück ins Kinderheim. Ein Jahr bevor er auf mich losging, fand er die einzige Bezugsperson seines Lebens, einen Jugend- und Heimerzieher, an einem Herzinfarkt verstorben im Wohnzimmer der Wohngruppe auf.

Anton ist heute längst erwachsen. Er lebt, soweit ich weiß, ein ordentliches Leben. Ein anderer aus der Gruppe wurde mit 18 Jahren wegen schwerer Körperverletzung zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Manchmal frage ich mich, was aus den Jungs geworden wäre, wenn sie immer jemanden an ihrer Seite gehabt hätten, der ihnen sanft ins Ohr flüstert: „Ich mag dich trotzdem.“

Dafür, wie Menschen zu Verbrechern werden, gibt es keine verlässliche Formel. Das Leben spielt nicht in Schwarz-Weiß. Sondern in vielen Grautönen und Schattierungen. Opfer von heute werden die Täter von morgen – aber nicht alle. Als True Crime-Autor bin ich oftmals tief betroffen davon, wozu Menschen fähig sind. Mich bewegen die Fragen, wie es überhaupt so weit kommen konnte. Ob man diese Taten hätte verhindern können und wenn 
ja, wer zu welchem Zeitpunkt die Macht hatte, das schreckliche Schicksal zu wenden? Viele dieser Fragen bleiben oftmals unbeantwortet. Zum Beispiel: Woher kommt das Böse? Fernöstliche Religionen sagen, dass Gut und Böse eine unzertrennliche Einheit bilden. Die großen monotheistischen Religionen erwähnen den Sündenfall, durch den das Böse Einzug in unserer Welt genommen haben soll und der wohl berühmteste Psychologe der Geschichte, Siegmund Freud, schob die Grausamkeiten der Menschheit einem Todestrieb zu. Unbestreitbar ist die Existenz des Bösen und kein Genre gewährt so tiefe Einblick in den Abgrund der menschlichen Seele wie die Erzählungen wahrer Verbrechen. 

True Crime sind keine erfundenen Geschichten. Es ist die grausame Realität, die Ihnen in den kommenden achtzehn Kapiteln entgegenschlägt. Eine Realität, die schockierender als jede Fiktion ist. Ein erschütterndes Portrait dessen, wozu Menschen fähig sind. In diesem Buch stelle ich Ihnen weitere Kriminalfälle vor, dieses Mal aus dem malerischen Frankreich. Denn auch das Leben wie Gott in Frankreich endet. Manchmal zu schnell, nicht selten auf grausame Art und Weise. Es sind Erzählungen in Kurzgeschichtenform, authentisch, realitätsnah,
 die sich tatsächlich ereignet haben – und das vor gar nicht allzu langer Zeit. Man könnte über jeden Fall ein ganzes Buch mit tiefgehenden psychologischen Analysen schreiben, doch das ist nicht meine Absicht. Kurzgeschichten sind wie ein unerwarteter Sturm. Ehe man sich versieht, ist er vorüber. Zurück bleibt ein auf die existenziellen Fragen begrenzter Moment. Es sind Verbrechen in Kurzform, die zum Nachdenken bewegen. Lassen Sie sich nun von völlig unterschiedlichen Mordfällen, Missbrauch, Leichenschändung, Kannibalismus, Entführung, Erpressung, Manipulation und einem aufsehenerregenden Diebstahl in die Tiefen der menschlichen Abgründe reißen. Sie werden schockiert sein, so wie ich es bin.


Kapitel 1

Die Spritze



E

s ist Abend und bereits dunkel, als sie ihm auflauern. Direkt vor seinem Haus in Scheidegg am idyllischen Bodensee. Eine friedliche deutsche Vorstadtgegend, wo die Bessergestellten leben. Doch an diesem Abend wird die Idylle jäh zerstört – und ausgerechnet ein angesehener, renommierter Arzt ist das verzweifelte Opfer.

Mit einem Mal ist der völlig überrumpelte Dr. Dieter Krombach umringt von drei Männern. Ehe er einen Ton herausbekommen kann, dringen sie bereits auf ihn ein, greifen nach ihm, versuchen, ihn zu packen zu bekommen. Verzweifelt wehrt sich der in die Jahre gekommene, stets korrekt gekleidete Brillenträger gegen seine geheimnisvollen Angreifer, doch die schlagen brutal auf ihn ein und verletzen ihn sogar im Gesicht. Irgendwann gibt der Mediziner seine Gegenwehr auf, er weiß, dass die Männer nicht von ihm ablassen werden. Gefesselt und geknebelt wird der wehrlose Mann zu einem bereits wartenden Auto gezerrt, in dessen Kofferraum die Angreifer ihn schließlich hineinstoßen.

Dort sackt Dr. Dieter Krombach hilflos in sich zusammen und versteht nicht, was gerade mit ihm passiert. Immer wieder hämmert eine Frage in seinem Kopf: Was wollen die drei von ihm? Hat er ihnen etwas getan? Oder gibt es einen Auftraggeber? Jemanden, der diese Nacht vom 17. auf den 18. September 1982 ausgesucht hat? Wer würde das wagen? Könnte es vielleicht der Mann sein, der ihn nun schon so lange immer wieder verfolgt und belästigt hat? Aber so etwas würde der doch nie wagen …!, schreit es in dem Entführten. Das kann der Mann ihm doch unmöglich antun! Der Arzt versteht die Welt nicht mehr, er realisiert nur, dass der Wagen vom Fahrer zielstrebig durch den Landkreis Lindau gesteuert wird. Dann geht es auf die nächtliche Autobahn, und die Minuten zerdehnen sich zu Stunden für den verschleppten Dieter Krombach.

Die Fahrt führt über Autobahnen dauert ewig lange. Langsam aber sicher keimt in Krombach ein Verdacht. Bitte nicht nach Frankreich! Alles, nur nicht Frankreich! Was wird hier gespielt? Es KANN nur sein Verfolger dahinter stecken, das ist Krombach nun klar. Niemand sonst hätte einen Grund, ihn hierher bringen zu lassen. Aber niemals hätte der Arzt gedacht, dass der kleine, harmlose Buchhalter eine Entführung einfädeln würde. Niemals!

Währenddessen setzen die Entführer die Fahrt unbeirrt fort. Ihr Ziel ist die Stadt 
Mülhausen im Elsass. Noch dämmert es nicht, denn die Fahrt vom Bodensee hierher hat nur knapp drei Stunden gedauert. Aber das ist alles Teil des Plans. Erst vor dem Gerichtsgebäude in Mülhausen stoppt das Auto. Nur, um den wehrlosen Dieter Krombach aus dem Wagen zu zerren und vor dem Gericht auf dem Boden abzulegen. Auch das ist Teil des Plans. Ihr Auftraggeber wollte den Deutschen gut sichtbar vor dem Gebäude abgelegt haben, damit er direkt am Morgen gefunden wird. Das sei von allergrößter Bedeutung. Ohne große Worte steigen die Kriminellen wieder in das Auto und lassen den gefesselten und geknebelten Mann einfach hilflos zurück.

Dort liegend wird diesem klar, dass es jetzt kein Entkommen gibt. Macht ihn das wütend? Oder keimt so etwas wie Verzweiflung in ihm auf? Tatsächlich ist das der Tiefpunkt in Dieter Krombachs Leben. Der Arzt war in die Jahre gekommen, hatte schon einiges erlebt. Aber diese Situation muss sich für den ansonsten sehr selbstsicheren Mann wie das pure Grauen angefühlt haben. Es war jedoch lediglich der Anfang, denn was nun folgen sollte, würde nicht nur ihn auf eine harte Probe stellen, sondern ebenfalls die deutsch-französischen Beziehungen. Alles nur, weil ein 30 Jahre zurückliegender Tod noch immer nicht gesühnt war.

Dieter Paul Christian Krombach kommt am 5. Mai 1935 als ältester Sohn der Eheleute Walter und Marianne Brendler zur Welt. Er wächst in geordneten Verhältnissen auf. Sein Vater, der als Wehrmachtsoffizier während des Zweiten Weltkrieges diente, arbeitet als Jurist für das Finanzministerium und bringt es sogar bis zum Regierungsrat. Die Mutter ist Hausfrau.

Schon als Kind gilt der kleine Dieter als ein intelligenter, talentierter Junge. Das Abitur meistert er mit Leichtigkeit, er bekommt sogar einen der begehrten Studienplätze für Medizin in Frankfurt am Main und promoviert. Doch auch das reicht dem ehrgeizigen jungen Mediziner nicht, er geht nach Zürich und bildet sich in der Schweiz zum Kardiologen weiter. Der blonde, ordentlich gekleidete Mann mit der Brille und den schmalen Lippen ist zielstrebig, vermag sich durchzusetzen und seine Ziele zu erreichen. Auch in Bezug auf Frauen. Diese liegen ihm wegen seiner charmanten Art und des guten Aussehens zu Füßen.

Krombach ist ein Sieger – und sieht sich vermutlich auch selbst so. Und er hat eine große Vorliebe: jüngere Frauen. 1963 beginnt der 28-jährige Internist eine Beziehung mit Monika Hentze. Der 15 Jahre alte Teenager verliebt sich Hals über Kopf in Krombach, so sehr, dass sie alle Vorsicht außer Acht lässt. Kurze Zeit später ist Monika schwanger; doch der Teenager entscheidet sich für eine Abtreibung. Ihre Beziehung führen die beiden fort und schon bald darauf folgt eine erneute Schwangerschaft Monikas. Offenbar legt auch Krombach keinen Wert auf Verhütung. Im November des Jahres schließlich heiratet der fast doppelt so alte Dieter Krombach das junge Mädchen. Kurze Zeit danach kommen erst eine Tochter und dann noch ein Sohn zur Welt.

Die gemeinsame Zeit, die die junge Familie in Zürich verlebt, ist geprägt durch zunehmende Turbulenzen zwischen den Eheleuten. Doch nach insgesamt neun Jahren passiert das Unglaubliche: Monika ist gerade einmal 24 Jahre alt, als sie nach einer längeren, mysteriösen Krankheit im Oktober 1969 stirbt. Normalerweise wäre dies ein harter Schlag für jeden Ehemann gewesen, vor allem, wenn man mit zwei kleinen Kindern zurückbleibt, doch Krombach überrascht alle. Nur 10 Monate später heiratet er im Jahr 1970 erneut und wandert später mit seiner neuen Frau nach Marokko aus, wo er in Casablanca als Arzt beim deutschen Konsulat angestellt wird.

Ein cleverer Schachzug? Denn der mysteriöse Tod von Monika Krombach beschäftigt inzwischen die Staatsanwaltschaft. Die zutiefst erschütterten Verwandten können nicht verstehen, wieso die junge und eigentlich kerngesunde Frau plötzlich so schwer krank werden kann, kein Wort mehr herausbekommt und gelähmt ist. Hat hier der Ehemann und Arzt womöglich die Hände im Spiel? Immerhin hat er seine deutlich jüngere Frau mehrfach schwer geschlagen. Doch schließlich stellt die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen ein.

Derweil scheitert auch Krombachs zweite Ehe und er tröstet sich mit diversen Affären. Bis er 1974 Danielle Gonnin in seiner Nachbarschaft entdeckt. Dieter Krombach ist sofort Feuer und Flamme für die Französin, die mit ihrem Ehemann André Bamberski und ihren beiden kleinen Kindern Kalinka und Nicolas in die Nachbarschaft zieht. Er verfolgt sie regelrecht mit seinen Liebesbekundungen, und irgendwann erliegt sie seinem Charme und seiner Hartnäckigkeit. Doch der Seitensprung von Danielle bleibt nicht unbemerkt: Wutentbrannt sucht André die Aussprache mit Krombach und nimmt seine kleine Familie schließlich wieder mit zurück nach Frankreich. Dort in Pechbusque bei Toulouse glaubt Bamberski seine Frau sicher vor den Nachstellungen des Deutschen. Aber kurze Zeit später taucht Krombach auch hier auf und macht Danielle glühende Liebeserklärungen. Sie sei die Frau seines Lebens und er werde sie nie wieder gehen lassen – und Danielle erliegt der Anziehungskraft des gestandenen Mediziners.

André Bamberski hat keine Chance gegen diesen hartnäckigen Nebenbuhler, der ihm ohne jegliche Skrupel schließlich die Frau wegnimmt. 1977 trennt sich Danielle von André und wird Krombachs dritte Ehefrau. Gemeinsam ziehen sie mit Danielles Kindern nach Lindau am Bodensee, wo er eine Stelle als Internist und Kardiologe angetreten hat.

In den folgenden Jahren beginnt ein heftiges Tauziehen um die Kinder: Erst hat der Vater das Sorgerecht für Katinka und Nicolas, doch Danielle hält dagegen, denn André zieht zurück nach Casablanca. Schließlich darf Danielle die Kinder zu sich nach Deutschland holen; André Bamberski kehrt daraufhin nach Frankreich zurück, um näher bei Kalinka und Nicolas zu sein. Für die in Casablanca geborenen und aufgewachsenen Kinder, die nur Französisch 
sprechen, ist es unglaublich schwer, am Bodensee Fuß zu fassen. Hier ist einfach alles zu fremd für sie. Sie leiden, finden keinen Anschluss. Zum Wohle der Geschwister einigt sich ihre Mutter schließlich mit ihrem Ex-Ehemann, Kalinka und Nicolas ab September 1982 wieder bei sich in Frankreich aufzunehmen. Bamberski ist überglücklich, wahrscheinlich plant er sogar schon die gemeinsame Zukunft mit seinen geliebten Kindern. Endlich werden sie wieder zusammen sein wie früher, in glücklicheren Zeiten!

Doch es kommt alles völlig anders.

Als der Anruf am Vormittag des 10. Juli 1982 in der Notrufzentrale des Landkreises Lindau am Bodensee eingeht, wird umgehend ein Rettungswagen nach Scheidegg geschickt. Die Sanitäter und der Notarzt wissen nur, dass ein Arzt einen Rettungswagen geordert hat. Seiner Stieftochter gehe es nicht gut. Er habe bereits selbst alles versucht, doch er brauche hier Hilfe, und zwar schnell.

Wenig später ist das Notfallteam vor Ort. Ein Mann erwartet sie bereits – Dr. Dieter Krombach. Ohne Umwege bringt er die Helfer zum Zimmer seiner Stieftochter, öffnet die Tür und lässt sie hinein.

Als Rettungssanitäter sieht man viel, doch was den Helfern an diesem Tag in dem idyllisch gelegenen Gebäude begegnen soll, damit hatten sie nicht gerechnet!

Es ist ein typisches Zimmer für ein Mädchen, das sich zwischen Kindheit und Pubertät befindet. Poster an den Wänden, ein Schreibtisch, ein Schrank – und ein Bett. Ein zerwühltes Bett, die Bettdecke liegt achtlos weggerissen am Fußende. Doch das ist nicht das, was die Notfallhelfer so entsetzt. Es ist das Mädchen selbst, das auf dem Bett liegt. Sie hatten mit allem gerechnet, einem Teenager, der vor Schmerzen weint, schreit, sich windet oder hyperventiliert. Doch nicht damit! Denn aufgrund ihrer Erfahrung wissen sie sofort, was sie hier vor sich sehen.

Den Tod!

Das 14-jährige Mädchen, wegen dem sie hier sind, liegt regungslos und steif auf ihrem zerwühlten Bett. Ihre Haut ist bereits wächsern und zeigt eindeutig, dass sie tot ist. Ihr Unterkiefer ist heruntergefallen, sodass der Mund aufklafft. Sofort raffen sich die Notfallhelfer auf und beginnen automatisch, den Körper zu untersuchen. Gibt es vielleicht doch noch einen Puls? Besteht eine Chance auf Wiederbelebung? Aber das Leben des Mädchens ist unwiederbringlich vorbei: Kalinka ist tot. Gestorben in den letzten Sommerferien ihres jungen Lebens.

Ihre Gesichtshaut wirkt leicht bläulich, fällt den Rettungskräften auf. Hier schaltet sich Dieter Krombach ein. Der Mediziner äußert die Vermutung, dass seine Stieftochter an ihrem 
eigenen Erbrochenen erstickt sein müsse. Er beteuert, er habe noch versucht, sie wieder ins Leben zurückzuholen, indem er ihr zwei Spritzen gab; doch es sei bereits zu spät gewesen.

Es muss schrecklich sein, ein Kind so zu verlieren. Obwohl doch anscheinend noch alles getan wurde, um dies zu verhindern. Weil es für die Rettungskräfte hier nichts mehr zu tun gibt, verlassen sie schließlich den Ort eines schrecklichen Familiendramas, an dem ein junges Mädchen viel zu früh aus dem Leben gerissen wurden. Bereitwillig akzeptieren sie Krombachs Geschichte, obwohl diese mehr als eine Frage aufwerfen könnte …

Routinemäßig spricht im Anschluss die örtliche Polizei mit dem angesehenen Internisten und Kardiologen. Auch die zu Protokoll gegebene Aussage wirkt seltsam „löchrig“, besonders weil Dr. Dieter Krombach auf seinen Fachgebieten als erfahrener Mediziner gilt. Er beteuert, dass er verwundert war, weil Kalinka an diesem Morgen ungewöhnlich lange geschlafen habe. Deshalb sei er um 10 Uhr in ihr Zimmer gegangen, um nach ihr zu sehen. Dort fand er sie dann leblos in ihrem Bett vor. Obwohl bereits der Rigor Mortis, die Leichenstarre, eingetreten war, hätte der Mediziner alles in seinen Kräften stehende getan, um seine Stieftochter noch zu retten – verzweifelt habe er ihr einige Medikamente in Herz und Unterschenkel gespritzt, um sie wiederzubeleben.

Nach und nach kommt im Rahmen der Befragung noch Weiteres heraus: So gibt Krombach an, die 14-Jährige habe am Abend zuvor bereits über „Unwohlsein“ geklagt. Um ihr zu helfen, verabreichte er ihr eine Eisenspitze. Auch klagte das blonde Mädchen, das ihrer Mutter sehr ähnlich sah, über Einschlafprobleme, weshalb sie noch am späten Abend eine Beruhigungsspritze erhielt. Doch auch jetzt hakt keiner nach, wieso die 14-Jährige derart mit Medikamenten vollgepumpt wurde. Niemand zweifelt an dem Vorgehen des Arztes. Niemand hinterfragt diese Angaben. Die Polizisten hegen keinerlei Zweifel, dass Krombach die Wahrheit sagt und seine Stieftochter retten wollte. Daher ziehen sie auch nicht die Kripo hinzu, die normalerweise bei unklaren Todesfällen stets tätig wird. Nach Ansicht der ermittelnden Polizisten ist alles klar und eindeutig. Insofern haben sie auch keine Einwände und lassen – auf Drängen Krombachs – Kalinkas Leichnam ohne weitere Untersuchung direkt in die Leichenhalle bringen.

Die Todesnachricht muss für Kalinkas Eltern ein Schock gewesen sein. Für Eltern ist es immer furchtbar, wenn das eigene Kind vor einem stirbt. Aber in diesem Fall wird plötzlich und unvorbereitet ein junges, gesundes Mädchen mitten aus dem Leben gerissen. Unvorstellbar. Besonders ihr Vater, André Bamberski, der ja im fernen Frankreich lebt und sich darauf freute, seine Kinder bald endlich wieder in die Arme schließen zu können, leidet extrem.

Vielleicht geschieht es auf seine Intervention hin, denn nun ordnet die 
Staatsanwaltschaft Kempten in diesem Todesfall doch noch routinemäßig Ermittlungen an. Kalinkas Leiche wird am 12. Juli, also zwei Tage nach ihrem Tod, im Stadtkrankenhaus Memmingen von zwei Pathologen obduziert. Der Befund irritiert.

Die beiden erfahrenen Experten können den Todeszeitpunkt Kalinkas gut eingrenzen, sie muss aufgrund der bei ihrem Auffinden bereits bestehenden Totenstarre zwischen drei und vier Uhr morgens verstorben sein. Der entscheidende Punkt jedoch, die Todesursache, kann auch jetzt nicht eindeutig geklärt werden. Allerdings notieren Landgerichtsarzt Höhmann und Oberarzt Dohmann in ihrem Bericht einige Punkte, die André Bamberski beim Lesen wie ein Schlag treffen.

Hinsichtlich der Medikamente, die Dr. Krombach angeblich zum Zweck der Wiederbelebung verabreicht hat, halten die Gerichtsmediziner nämlich fest: „Die Verabfolgung von weiteren Medikamenten zum Zwecke einer Wiederbelebung bei einer schon von Leichenstarre betroffenen Person mutet grotesk an.“ Zudem bezeichnen sie auch die Wahl der Medikamente (ein Psychostimulans, ein herzwirksames Glykosid und ein Antiarrhythmetikum) sowie die Stellen der Injektionen (Venen und Herz) als „befremdlich“.

Doch das ist noch längst nicht alles an Ungereimtheiten. Denn außerdem wird etwas noch Merkwürdigeres aufgeführt: Die Gerichtsmediziner erwähnen im Obduktionsbericht außerdem, dass Krombach direkt nach der Sektion bei ihnen gewesen sei und mit ihnen reden wollte – das ist sehr ungewöhnlich. Im Gespräch habe der Arzt seine Kollegen darauf hingewiesen, „dass auch übermäßige Sonneneinstrahlung beim Surfen im Verlaufe des Tages den Todeseintritt begründet haben könnte“. Dies schließen die beiden Gerichtsmediziner jedoch definitiv aus. Der Tod des Mädchens war ganz sicher nicht die Folge eines Hitzeschlags!

Auch hinsichtlich der Kobalt-Ferrlecit-Injektion am Vorabend von Kalinkas Tod äußern die Pathologen klar Bedenken, zumal Krombach ihnen bei seinem Besuch plötzlich eine etwas andere Version erzählt. Während er den Polizisten etwas über ein Unwohlsein erzählte, hieß es nun, Kalinka sei unzufrieden mit ihrem Bräunungszustand gewesen. Aus dem Grund habe sie die Eisenspitze erhalten. Haben die Pathologen bei dieser Version insgeheim geschmunzelt? Im Obduktionsbericht schreiben sie jedenfalls unmissverständlich: Diese Spritze sei zwar sicher nicht als Todesursache anzunehmen, aber eine Intensivierung der Bräune hätte dadurch ebenfalls nicht erreicht werden können.

Später behauptet Krombach, bei Kalinka habe eine Blutarmut vorgelegen. Aus diesem Grund habe er ihr das Eisenpräparat injiziert. Was ist wahr?

Hat André Bamberski, Kalinkas Vater, angefangen zu zittern, als er die Passagen über 
die Beschau des Intimbereiches seiner Tochter las? Diese so trocken formulierten Ergebnisse müssen für den Vater eines Teenagers nahezu unerträglich gewesen sein. Denn sie deuten auf das Allerschlimmste hin. Bei der Sektion wird eine Verletzung im Vulvabereich nahe dem After festgestellt – einen Zentimeter lang. Eindeutig gewaltsam herbeigeführt! In der Scheide befindet sich eine schmierige, weißliche Substanz … Aber es passiert etwas Unglaubliches: Obwohl nun ein ausreichender Verdachtsmoment vorliegt, wird der Genitalbereich des Teenagers weder genauer untersucht, noch wird abgeklärt, ob es sich bei der weißlichen Substanz möglicherweise um Sperma handelt. Im Bericht wurde auch nicht erwähnt, ob Kalinkas Jungfernhäutchen intakt war oder nicht.

Diese knappen, unvollständigen Informationen entrüsten André Bamberski: Für ihn kann das nur eins bedeuten! Dr. Dieter Krombach hat seine Tochter zunächst vergewaltigt und dann versucht, dies zu vertuschen. Doch der Mann seiner Ex-Frau gibt sich weiter als Unschuldslamm und korrekter Mediziner.

Aber Bamberski lässt nicht locker, es gelingt ihm, weitere Untersuchungen durch insgesamt drei Ärzte zu erzwingen. Diese bestätigen jedoch nur, dass die genaue Ursache für Kalinkas Tod nicht zu ermitteln sei. Ein Pharmakologe mutmaßt, dass möglicherweise doch die Kobalt-Ferrlecit-Injektion schuld am Tod war. Er weist, wie seine Vorgänger, jedoch weit von sich, dass dieses Medikament zu mehr Sonnenbräune verhelfen könnte. Bei einem bloßen Verdacht auf Blutmangel wäre es ebenfalls nicht sinnvoll. Vielmehr betont er ausdrücklich die Gefährlichkeit dieses Medikaments. Es dürfe nur im Liegen und nach einer Mahlzeit verabreicht werden, im Anschluss sei eine ärztliche Überwachung unbedingt erforderlich. Als potenzielle Nebenwirkungen führt er unter anderem Abfall der Herztätigkeit, Atemnot, Übelkeit sowie Erbrechen auf. Wie kann es sein, dass ein erfahrener Kardiologe und Internist das nicht beachtet? Wie kommt es überhaupt, dass er ein solches Medikament bei sich im Haus hat, in dem sich doch Kinder befinden?

Fassungslos und empört muss der Vater zusehen, wie die Staatsanwaltschaft Kempten ihre Ermittlungen, die ja ohnehin nur sehr zögerlich angelaufen sind, fünf Wochen nach dem Tod der 14-Jährigen, am 17. August 1982, einstellt. Und das, obwohl es so viele Ungereimtheiten rund um den Tod seiner Tochter Kalinka gibt. Glaubt man in der Staatsanwaltschaft, ihr Stiefvater sei schlicht und ergreifend überfordert gewesen mit der Situation? Vermutet man einen Kunstfehler? Oder wiegt seine Reputation schwerer als die Bedenken der Gutachter? Was noch merkwürdiger ist: Niemand hält es für nötig, einen Blick auf die Vergangenheit von Dieter Krombach zu werfen. Ein Fehler, wie sich später herausstellt.

Die Einstellung der Ermittlungen ist für André Bamberski wie ein Schlag ins Gesicht. 
Will denn keiner die Wahrheit sehen? Er ist sich nach den Ergebnissen der Obduktion sicher zu wissen, was genau in jener Nacht vom 9. auf den 10. Juli geschehen ist: Dieter Krombach muss Kalinka vergewaltigt und getötet haben. Vielleicht um die Vergewaltigung zu vertuschen, oder auch weil er die Wirkung der Medikamente falsch einschätzte. „Wieso begreifen die Strafverfolgungsbehörden das Offenkundige nicht?“, muss sich der verzweifelte Vater wieder und wieder gefragt haben. Oder will es etwa niemand sehen? Wieso wird der Arzt geschont? Doch im Gegensatz zu ihrem Ex hält Danielle Bamberski, Krombachs Ehefrau, trotz der vielen offenen Fragen fest zu ihrem zweiten Ehemann. Sie trennt sich erst 1984 von ihm – denn seine ewige Liebe hat sich inzwischen verflüchtigt. Dieter Krombach hat wieder einmal Affären mit jungen Frauen. Die endgültige Scheidung erfolgt erst 1989.

André jedoch kennt nun nur noch ein Ziel: die genauen Todesumstände seines kleinen Mädchens zu klären. Er will Gerechtigkeit! Zu seinem Vorteil wird Kalinka in Frankreich beerdigt. 1985 erstreitet Bamberski die Zustimmung zu einer zweiten Obduktion. Für ihn ist es von größter Wichtigkeit, dass die Genitalien des Leichnams nach nun drei Jahren noch einmal eingehend untersucht werden. Er hofft darauf, dass sich vielleicht klärende Indizien finden lassen. Denn Kalinkas Vater geht immer noch von einer Vergewaltigung aus.

Am 4. Dezember werden die sterblichen Überreste des Teenagers exhumiert. Fieberhaft wartet Bamberski auf das Ergebnis dieser erneuten Obduktion, aber dieses überrascht. Eine Untersuchung ist unmöglich – Kalinkas Genitalien fehlen. Der Vater ist schockiert! Wieso sind sie nicht mehr vorhanden? Während einerseits vermutet wird, sie könnten bereits verwest sein, wird andererseits gemunkelt, sie seien kurz nach der Obduktion in Deutschland entfernt worden und seltsamerweise verschwunden. Der Fall wird immer mysteriöser.

Fakt ist nur: Da versäumt wurde, einen Spermaabstrich zu machen, treten die Ermittlungen auf der Stelle. Eine Vergewaltigung lässt sich jedenfalls nicht mehr nachweisen. Was ist hier los? Wie kommt es, dass sich rund um den mysteriösen Tod der kleinen Französin so viele Versäumnisse und Merkwürdigkeiten häufen?

Ein schwerer Rückschlag für André Bamberski, der sich so viel von der neuerlichen Obduktion erhofft hatte. Und es ist nicht der letzte: 1990 bestätigt das Oberlandesgericht München in letzter Instanz die Einstellung der Ermittlungen in diesem Fall. Das Klageerzwingungsverfahren des leiblichen Vaters wird ebenfalls abgewiesen.

Doch der Franzose gibt sich noch immer nicht geschlagen. Er sucht weiter nach Mittel und Wegen, um Dieter Krombach zur Verantwortung zu ziehen – und er findet sie. Bamberski nutzt eine Besonderheit des französischen Rechts: Hiernach kann jeder Ausländer, wo auch 
immer auf der Welt er ein Verbrechen gegen einen französischen Staatsbürger begeht, von der französischen Justiz verfolgt werden. Kalinka Bamberski war bis zuletzt französische Staatsbürgerin!

Es kommt Bewegung in den Fall, denn die Pariser Gerichte stolpern ebenfalls über die ganzen Seltsamkeiten im Fall Kalinka Bamberski. Daraufhin wird vor dem Pariser Schwurgericht Anklage gegen Dr. Dieter Krombach erhoben. Die Begründung: Verdacht auf vorsätzliche Tötung. Die Staatsanwaltschaft vermutet aufgrund der vorliegenden Indizien, dass Kalinka nur deshalb getötet wurde, um ein Verbrechen (vielleicht eine Vergewaltigung?) zu vertuschen. In der französischen Hauptstadt sieht man den Fall mit ganz anderen Augen als in Deutschland und beabsichtigt, den Täter mit unnachsichtiger Härte zur Verantwortung zu ziehen. Zu diesem Zeitpunkt ahnt noch niemand, dass dieser Fall interkulturelle Konsequenzen hat und die deutsch-französischen Beziehungen schwer belasten wird.

Am 5. Juni 1993 wird Krombach an seinem Wohnort in Deutschland, in Lindau, eine Aufforderung zum persönlichen Erscheinen vor dem Pariser Gerichtshof zugestellt. Außerdem kommt eine Schadensersatzklage hinzu. Doch Krombach wähnt sich offensichtlich in Sicherheit und ignoriert die Schreiben der Pariser Strafverfolgung, Zwar liegt ebenfalls ein Haftbefehl für den Mediziner vor, um ihn zur Aussage zu zwingen, doch dieser kann nur auf französischem Boden umgesetzt werden. Lächelt Krombach über diese Bemühungen womöglich? Fühlt er sich als deutscher Staatsbürger sicher? Nur seine Anwälte erscheinen zur Hauptverhandlung in der französischen Metropole, um ihren Mandanten zu vertreten. Doch das Gericht reagiert rigoros, es untersagt den Anwälten, für ihren Mandanten aufzutreten, und erklärt zudem, dass deren Verteidigungsschriften nicht zulässig seien. Insofern wird im Folgenden ohne Krombach und seinen juristischen Beistand verhandelt. Am 9. März 1995 wird der Arzt in Abwesenheit zu 15 Jahren Haft verurteilt. Die Urteilsbegründung lautet: Körperverletzung mit Todesfolge. Außerdem wird Krombach vom Pariser Schwurgericht gleichzeitig auch noch eine Schadenersatzzahlung an Kalinkas Vater in Höhe von 350.000 Francs (gut 53.300 Euro) auferlegt sowie eine Ausgleichssumme für die Erstattung der Gerichtskosten von 100.000 Francs (knapp 15.250 Euro).

Gönnt sich der Buchhalter André Bamberski jetzt einen kleinen Moment des Triumphes? Immerhin muss es für ihn so ausgesehen haben, als würde endlich doch Gerechtigkeit walten. Der, laut Gericht, verurteilte Mörder seines kleinen Mädchens würde seine gerechte Strafe erhalten. Endlich! Nach 11 schrecklich langen Jahren der Ungewissheit. Aber was sich nun entspinnt, ist ein internationales Tauziehen um Hoheitsrechte – für den Buchhalter, der sich mit Soll und Haben auskennt und bei dem die Rechnungen am Ende immer auf Heller und Pfennig genau sein müssen, hat sich das juristische Nachspiel womöglich wie Hohn angefühlt.

Mit neuem Elan stellt Bamberski einen Antrag an das Landgericht Kempten (Allgäu), das Urteil des Schwurgerichts Paris zu vollstrecken. Doch Krombach legt dagegen Beschwerde ein und zögert keinen Moment, sogar den Bundesgerichtshof (BGH) als auch den Europäischen Gerichtshof (EuGH) anzurufen. Am 29. Juni 2000 gibt der BGH bekannt, dass er das Urteil des Pariser Schwurgerichts nicht vollstrecken wird. Dabei geht es weder um Schuld noch um Unschuld, vielmehr geht es um uralte Rechtsgrundsätze, die von den Franzosen nicht beachtet worden seien. Die Begründung lautet: Der Angeklagte hätte Anspruch auf rechtliches Gehör gehabt, dieser wichtige Grundsatz sei bei der Entscheidung jedoch massiv verletzt worden.

Bamberski wirft den deutschen Gerichten daraufhin zahlreiche Versäumnisse vor. Aber auch die österreichische Justiz liefert Krombach nicht aus, als er sich Anfang Januar 2000 in Vorarlberg aufhält. Zu allem Überfluss verurteilt der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte Frankreich schließlich sogar noch zu einer Entschädigungszahlung von 100.000 Franc (ca. 15.250 Euro) an Dieter Krombach.

Doch das reicht André Bamberski nicht. Er will, nein, er muss Gerechtigkeit für Kalinka haben. Der kleine Buchhalter wird nach all den Jahren noch immer getrieben von einem übermächtigen Bedürfnis, den von ihm ausgemachten Täter endlich zur Verantwortung zu ziehen und ihn der Ermordung seiner Tochter zu überführen. Allerdings muss er schließlich erkennen, dass ihm die Gerichte hierbei nicht helfen werden. Jedenfalls nicht so, denn Deutschland liefert Dr. Dieter Krombach nicht aus.

In Ermangelung weiterer rechtlicher Mittel ergreift Bamberski die Eigeninitiative und intensiviert seine Hetzjagd auf den Mediziner, der inzwischen erneut geheiratet hat. 2007 lauert Bamberski Krombach und seiner neuen Familie sogar auf. Der Franzose schreckt nicht davor zurück, mit einem Kamerateam vor Krombachs Haus aufzutauchen und vor der Schule, die Krombachs Tochter Katia besucht, Flugblätter zu verteilen. Darin beschuldigt er den Arzt als Vergewaltiger.

Nagt an Bamberskis Verstand noch immer der Gedanke daran, wie seine Kalinka kalt und bleich auf den zerwühlten Laken ihres schmalen Bettes liegt? 25 Jahre nach ihrem unerklärlichen Tod?

Doch er ist der Einzige, der die Hoffnung auf Gerechtigkeit trotz allem nicht aufgegeben hat. 2008 wird auch in Frankreich das Urteil gegen Dr. Krombach aufgehoben. Dann berichten Krombachs Nachbarn André von Plänen des Arztes, mit seiner neuen Familie nach Westafrika auszuwandern, um endlich seine Ruhe vor den verbissenen Anfeindungen des Vaters zu haben. Außerdem steht das Jahr 2015 kurz bevor. Ein wichtiges Jahr, denn dann würde die Tat aus dem Jahre 1982 verjähren; danach könnte Krombach für die Tat nicht mehr 
zur Verantwortung gezogen werden.

Dieser Umstand ist es, der Bamberski zu einer echten Verzweiflungstat greifen lässt. Ohnmächtig musste er die letzten Jahre zusehen, wie der Tod seiner Tochter Kalinka trotz Urteil nicht gesühnt wurde. Ohnmächtig und sich nicht mehr anders zu helfen wissend, greift zu seinem allerletzten Mittel. Es ist ein letztes Aufbäumen eines verzweifelten Vaters, der nach vielen Jahren endlich Gerechtigkeit möchte. So engagiert Bamberski 2009 drei Kriminelle, die Dieter Krombach nach Frankreich entführen.

Das Klingeln an der Türe am 18. September 2009 ist für Bamberski keine Überraschung. Er hat es schon erwartet, so wie die Polizisten, die nun vor ihm stehen. Es war nur eine Frage der Zeit, dass sie zu ihm kommen würden. Er weiß auch, dass sie einen Haftbefehl für ihn dabei haben und auch damit hat er gerechnet, als er die drei Männer kontaktierte und um ihre Hilfe bat. Bamberski nickt zu allem, was ihm vorgeworfen wird und ist sofort vollumfänglich geständig.

Zwei Tage lang wird er immer wieder verhört; dann lässt man ihn frei. Allen ist klar: Bei ihm besteht keine Fluchtgefahr, er hat nicht vor zu verschwinden oder gar unterzutauchen. Der Buchhalter hat mit der Entführung erreicht, was ihn seit Jahrzehnten antreibt. Die ständige Hetzjagd hat endlich ein Ende, denn Dieter Krombach befindet sich in Frankreich und muss sich dort vor Gericht verantworten. Für einen Tod, der inzwischen 30 Jahre zurückliegt. Einen Tod, den Bamberski all die Jahre nie verwunden hat.

Während sich Krombach in Paris in Untersuchungshaft befindet, interveniert bereits das Auswärtige Amt in Berlin bei den Pariser Kollegen und fordert die Auslieferung des deutschen Staatsbürgers, doch das wird energisch abgewiesen.

Der 29. März 2011 markiert einen Wendepunkt in diesem Fall – oder soll es zumindest. Für diesen Tag ist die Prozesseröffnung in Paris angesetzt. Doch wegen gesundheitlicher Probleme des Angeklagten wird der Prozess auf unbestimmte Zeit verschoben. Krombach hat ein Herzkranzgefäßleiden und muss sich deswegen behandeln lassen. Als er nach einigen Wochen wieder verhandlungsfähig ist, beginnt tatsächlich die Gerichtsverhandlung.

Und die fördert Überraschendes zutage. Denn wie sich herausstellt, handelt es sich bei dem scheinbar so seriösen und angesehenen Arzt um einen bereits mehrfach verurteilten Straftäter.

Zur Sprache kommt dabei auch der ungeklärte Tod seiner ersten Frau Monika im Jahr 1969 in einem Frankfurter Krankenhaus. Nachweislich kam es in der Ehe zu Misshandlungen und Vergewaltigungen durch den Arzt, der zudem seiner jungen Frau 
drohte, sie zu töten. In ihrem Schicksalsjahr 1969 erkrankt Monika, ohne dass jemand herausfinden kann woran. Zunächst erblindet sie und verliert ihr Gehör, am Ende ist sie auch noch gelähmt. Nachdem ihr Ehemann Monika mit dem Tod gedroht und sie verprügelt haben soll, kommt sie ins Krankenhaus. Hier verstirbt die junge Frau an einer Hirnblutung – wenige Stunden zuvor hatte sie von Dieter Krombach eine Injektion bekommen. Angeblich habe es sich hierbei um Schlangengift gehandelt. Auch in diesem Todesfall diagnostiziert der Mediziner höchstpersönlich die Ursache: Grund sei ein Verschluss einer Schlagader am Hirnstamm gewesen, durch eine zu hoch dosierte Antibabypille. Die behandelnden Ärzte übernehmen diese Diagnose ungeprüft.

1997 muss sich Krombach wegen einer anderen Sache sogar vor dem Gericht in Kempten verantworten. Der Anlass: Er hat in seiner Praxis am 11. Februar des Jahres eine 16 Jahre alte Patientin zunächst narkotisiert und dann vergewaltigt. Im Rahmen des Verfahrens wird ein höchst interessantes psychiatrisches Gutachten über ihn erstellt, in dem er als Narzisst charakterisiert wird, der sich über das Gesetz erhaben fühlt. Krombach trägt in der Verhandlung amüsierten Zynismus zur Schau. In einem Interview nach der Urteilsverkündung äußert er sich sogar wie folgt: „Sie hat nicht ja gesagt, […] aber sie hat auch nicht Nein gesagt […], wer schweigt, scheint zuzustimmen, hat man im alten Rom gesagt.“

Dennoch fällt das Urteil, das am 17. März verkündet wird, erstaunlich milde aus: Zwei Jahre Haft auf Bewährung sowie Berufsverbot. Ein Fehler? Denn im selben Jahr kommt es noch zu insgesamt sechs weiteren Klagen wegen Sexualstraftaten gegen Dieter Krombach – der nicht mehr als Arzt praktizieren darf.

Krombach setzt alle Hebel in Bewegung, um seine Approbation zurückzuerlangen, doch die Versuche scheitern. Ein wichtiger Grund dafür ist ein weiteres psychiatrisches Gutachten, in dem angemerkt wird, dass bei Dieter Krombach eine Neigung zu sexuellen Impulshandlungen vorliege und auch eine Wiederholung nicht auszuschließen sei. Allerdings gebe es kein Rückfallrisiko, solange der Internist als angestellter Arzt tätig sei.

Doch eine Angestelltentätigkeit kommt für den Narzissten Krombach nicht infrage. Er verkauft zwar seine Praxis, hält sich jedoch nicht an das Berufsverbot. Er übt seinen Beruf auch ohne Zulassung weiterhin aus, übernimmt nun einfach in ganz Deutschland Vertretungen. Erst 2006 fliegt das Ganze schließlich auf und wird 2007 vor dem Landgericht Coburg verhandelt. Dieses verurteilt ihn zu zwei Jahren und vier Monaten Haft wegen Betruges in 28 Fällen sowie illegaler Berufsausübung in 19 Fällen. Nach gerade einmal 18 Monaten Haft wird Krombach vorzeitig auf Bewährung entlassen. Erneuten Anklagen wegen Sexualstraftaten wird wiederum nicht weiter nachgegangen.

All dies kommt 2011 während der Gerichtsverhandlung zur Sprache. Dieter Krombach präsentiert sich hier redegewandt und charmant, weiß sich zu artikulieren und andere Menschen für sich einzunehmen. Er scheint ganz in seinem Element zu sein, denn im Mittelpunkt zu stehen und bewundert zu werden, braucht er wie die Luft zum Atmen. Doch es wird noch etwas anderes offenkundig: Treue zu seinen Partnerinnen ist nur ein Wort ohne Bedeutung für Krombach, und er hat eine besondere Vorliebe für sehr junge Frauen und Mädchen. Schon seine erste Frau Monika war minderjährig, als sie mit ihm zusammenkam. Und er schreckt nicht davor zurück, Medikamente zu nutzen, um seinen Willen durchzusetzen. Erst jetzt erfährt etwa Danielle Gonnin, dass ihr damaliger Mann ihr immer wieder Betäubungsmittel verabreichte, damit er sich im eigenen Haus ungestört mit seinen jungen Geliebten vergnügen konnte.

Am 22. Oktober 2011 fällt das Urteil im Prozess gegen Dieter Krombach. Es lautet 15 Jahre Haft wegen vorsätzlicher Körperverletzung mit Todesfolge an einer Minderjährigen. Laut den Ausführungen der Staatsanwaltschaft hat er Kalinka Bamberski zunächst betäubt, um sie dann zu missbrauchen. Des Weiteren wird ihm eine Zahlung in Höhe von 400.000 Euro an die Hinterbliebenen des Mädchens auferlegt.

Fühlt sich das Urteil wie ein Triumph für André Bamberski an? Er hat all die Jahre an die Schuld des Arztes geglaubt und wurde nie müde, Gerechtigkeit für Kalinka zu fordern. Doch auch dieses Mal bedeutet das Urteil lediglich einen kurzen Moment der Hoffnung, denn Krombach zieht erneut alle Register. Vielleicht weil er es all die Jahre gewohnt war, letztlich doch zu gewinnen, veranlasst er auf jetzt wieder seinen französischen Anwalt, Yves Levano, das ergangene Urteil anzufechten. Mehrmals. So wird gegen das im Berufungsverfahren 2012 bestätigte erstinstanzliche Urteil vor dem Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte Beschwerde eingelegt – ohne Erfolg. Die Beschwerde wird abgelehnt.

2014 wird das Urteil von Paris schließlich rechtskräftig. Von großer Bedeutung sind weitere Zeugenaussagen von Frauen, an denen sich der Arzt sexuell vergangen hatte. Seine Haftstrafe muss er in der Nähe von Paris absitzen. Ein deutsches Auslieferungsgesuch wegen gemeinschaftlicher Freiheitsberaubung wird abgelehnt.

Bereits sechs Jahre später ist er aber erneut auf freiem Fuß. Das Glück ist offenbar mit Dieter Krombach. Am 21. Februar 2020 wird er mit 84 Jahren aus gesundheitlichen Gründen vorzeitig aus der Haft entlassen. Angeblich soll er im Gefängnis mehrere Herzinfarkte erlitten haben und an Demenz leiden. Nach wie vor beteuert er seine Unschuld.

André Bamberski musste sich im elsässischen Mülhausen für die Entführung Krombachs 
ebenfalls vor Gericht verantworten. Das am 18. Juni 2014 verkündete Urteil lautet ein Jahr auf Bewährung für die Anstiftung zur Verschleppung. Sein Kampf um Gerechtigkeit wurde inzwischen auch unter dem Titel „Im Namen meiner Tochter“ verfilmt. Insgesamt ist der ehemalige Buchhalter zufrieden mit der Darstellung im Film, jedoch bemängelt er, dass rund 30 Prozent der Spielzeit die Mutter einnimmt, obwohl diese an den eingeleiteten juristischen Maßnahmen zwischen 1982 und 2009 nicht beteiligt war und sie sogar ablehnte.

Insgesamt ist das mediale Interesse an dem Fall groß. Schließlich wirft er die grundlegende Frage auf, ob eine Straftat begangen werden darf, um zu erreichen, dass ein Sexualstraftäter und möglicherweise auch Mörder hinter Gitter kommt und für sein Vergehen büßen muss. Heiligt der Zweck also die Mittel?

Diana Günther, die Tochter von Dieter Krombach, glaubt noch immer fest an die Unschuld ihres Vaters.


Kapitel 2

Rotes Bild mit Pferden



S

üdfrankreich, in der Nähe von Montpellier – ein mondäner Landsitz mit großem Garten, durch den ein kleiner Fluss verläuft. Zahlreiche Grünpflanzen, Hecken und Büsche rahmen das Anwesen ein und schützen die Terrasse und Balkone des Hauses vor neugierigen Blicken. Zu dem französischen Traumhaus der gebürtig deutschen Besitzer gehört sogar ein Weingut, dessen Hügel und verwinkelte Wege zwischen den Reben die zwei Kinder zum Versteckenspielen einladen. Das Innere des Anwesens könnte es mit jeder Kunstgalerie der Welt aufnehmen – Gemälde von Max Ernst, Max Pechstein und unzähligen weiteren Künstlern sind im Haus verteilt. Sogar ein Picasso ist zu finden. Es ist ein Zuhause, das sich bestimmt nicht jeder leisten kann. Noch wissen nur wenige Menschen, dass diese Extravaganz nicht auf ehrlicher Arbeit fußt.

Dabei wirkt die Idylle friedlich, unschuldig, lädt zum Träumen ein. Und gerade wird wieder einer dieser Träume verwirklicht: Die Pinselstriche sind gekonnt und professionell gesetzt, der Meister erweckt seine Vision in bunten Farben zum Leben. Rote, orange und gelbe Flächen dominieren den Hintergrund des Gemäldes, filigrane schwarze Züge modellieren die Pferde im Vordergrund. Es ist ein Werk, das dem deutsch-niederländischen Maler Heinrich Campendonk mit allem, was ihn ausmacht, entspricht. Seit 1920 war das Gemälde „Rotes Bild mit Pferden“
 des bekannten Künstlers verschollen. Nun, 2005, wird es wieder auftauchen.

Der Maler tupft ein letztes Mal vorsichtig mit dem in Weiß getunkten Pinsel an die Ganasche des Pferdes. Dann tritt er einen Schritt zurück und betrachtet seine Schöpfung: „Ein echter Campendonk!“
 Zufrieden. Optimistisch. Doch es sind gerade diese Pferde, die ihn aus dem Sattel werfen werden. Denn so gut der Künstler sein Handwerk auch versteht – die Zeit lässt sich nicht täuschen.

1951 wird Wolfgang Fischer in Höxter geboren. Das künstlerische Talent wird dem Jungen praktisch in die Wiege gelegt: die Mutter ist Lehrerin, der Vater arbeitet als Restaurator und Kirchenmaler und zeigt seinem Sohn jede Technik, die er beherrscht: Von Reparaturarbeiten auf altem Holz, über den Einsatz von wertvollem Blattgold, bis hin zur 
Rettung von beinahe unwiderruflich zerstörten Malereien. Der Junge ist ebenso gelehrig wie ambitioniert, mit nur 13 Jahren malt er seinen ersten „Picasso“ – seine eigene Interpretation des großen Künstlers. Sein Vater ist vom Talent des Sohnes angeblich so beeindruckt, dass er selbst jahrelang nicht mehr malt, sondern alles Wolfgang überlässt. Noch bedeutet das Malen für Wolfgang vor allem Spaß, Freude, Beschäftigung. Es entspricht ganz seiner freigeistlichen Natur, sich etwas auszudenken, aus dem Nichts etwas Beeindruckendes zu erschaffen und dafür bewundernde Worte zu erhalten. Was weniger Wolfgangs Auffassung des Lebens entspricht, sind starre Regeln und Bevormundung. Es hält ihn weder lang auf dem Gymnasium, dem er mit 17 Jahren aufgrund seines Kellnerjobs in einem Stripclub verwiesen wird, noch auf der Kunstschule, die ihm nach eigener Aussage ohnehin nicht mehr viel Neues hätte beibringen können. Stattdessen stürzt er sich als junger Mann unentwegt in das Neue, das Unbekannte: er wird jahrelang zum Schiff ohne Hafen, schließt sich verschiedenen Kommunen an, reist kreuz und quer durch Europa und Afrika. Es ist ein Leben in den Tag hinein, das viel Neues bringt und doch immer seine große Leidenschaft – die Kunst – im Mittelpunkt behält. Immer wieder verkauft Wolfgang Kunstwerke unter seinem eigenen Namen, wird sogar einmal in eine Ausstellung aufgenommen. Doch bereits in den 1970ern versucht er sich auch daran, Stile anderer Künstler nachzuahmen – noch ahnt niemand, welche Ausmaße diese Versuche annehmen würden.

1992 kommt es zum Wendepunkt seines Lebens: Wolfgang lernt Helene Beltracchi kennen, die er wenig später heiratet und deren Nachnamen er annimmt. Es beginnt als eine eher alltägliche Liebesgeschichte. Wie sehr Wolfgang und Helene wirklich für einander geschaffen zu sein scheinen, wird sich erst mit den Jahren herausstellen: Er, der begabte Maler; sie, die Enkelin eines großen Kunstsammlers. Oder eines vermeintlichen Kunstsammlers. Denn Wolfgang Beltracchi nutzt sein Talent zu diesem Punkt schon länger nicht mehr, um sich seinen eigenen Namen als Künstler zu machen. Stattdessen schlagen er und seine Frau Helene gemeinsam einen ganz anderen Weg ein: Über Jahrzehnte unbehelligt fälschen, betrügen, hintergehen und erschleichen sich die Beltracchis Millionen. Sie bringen die Kunstwelt in Verlegenheit, versetzen Sammler in Aufregung, häufen nennenswerte Reichtümer an und genießen das Leben in vollen Zügen, wie es die Künstler, deren Lebenswerke sie verwässern, es sich wohl kaum hatten leisten können.

Das System der Beltracchis ist geschickt und basiert auf einer verworrenen Geschichte, die sie über Generationen zurück spinnen: Otto Schulte-Kellinghaus, ein deutscher Freund Wolfgang Beltracchis, soll von seinem Großvater Wilhelm Knops eine Kunstsammlung geerbt haben, die dieser in den 1920er-Jahren von bekannten Kunsthändlern zusammengetragen und während des zweiten Weltkrieges vor den Nationalsozialisten versteckt haben soll. Zu 
dieser Zeit, inmitten des Krieges und den zahlreichen Enteignungen jüdischer Händler, verloren sich tatsächlich die Spuren vieler Gemälde. In den Augen Schulte-Kellinghaus’ und Beltracchis eine gute Grundlage für das plötzliche Wiederauftauchen lange verschollener Bilder. Dass der Großvater von Schule-Kellinghaus in Wahrheit Schneidermeister war und mit Kunst nicht viel zu tun hatte, lassen die beiden Männer unter den Tisch fallen, wenn sie die Geschichte an jemanden aus der Kunstszene herantragen.

Doch diese Sammlung Knops’ reicht dem Ehepaar und ihrem Komplizen noch nicht – einige Jahre später „erscheint“ zusätzlich die Sammlung des deutschen Unternehmers Werner Jägers in Beltracchis Leben. Auch Werner Jägers soll in den 1920ern, bereits im Alter von 20-25 Jahren, zahlreiche Gemälde zu enormen Preisen erworben haben und sie seiner – zu dieser Zeit niemandem bekannten Sammlung – hinzugefügt haben. Nach seinem Tod 1992 vermacht auch er seine Kunstsammlung seiner Enkelin: Helene Beltracchi.

Beide „Sammler“ waren angeblich gut bekannt mit Alfred Flechtheim, einem 1878 in Münster geborenen Galeristen, Verleger, Kunstsammler und -händler. Alfred Flechtheim war eine Größe der Kunstwelt: bereits Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts wurde seine private Sammlung durch Ausstellungen bekannt, Flechtheim begeisterte sich vor allem für die französische Avantgarde, besaß unter anderem Kunstwerke von Vincent van Gogh, Pablo Picasso, sowie Wassily Kandinsky, Heinrich Campendonk und zahlreichen anderen zeitgenössischen Künstlern. Im Laufe der Machtübernahme Hitlers wurde der jüdisch-stämmige Flechtheim jedoch in den Ruin getrieben, die Kunstsammlung 1933 liquidiert, die Werke geradezu verschleudert oder von der Gestapo beschlagnahmt. Flechtheim flüchtete schließlich mit einem Teil seiner Privatsammlung nach London, doch auch diese Werke fanden unter teils ungeklärten Umständen neue Besitzer, bis Alfred Flechtheim 1937 in armen Verhältnissen verstarb und selbst nach seinem Tod von den Nationalsozialisten noch als „geldgieriger Jude, Großmanager der entarteten Kunst“
 diffamiert wurde.

Vielleicht war es genau diese turbulente Lebensgeschichte und der ungewisse Verbleib der Sammlung, die Beltracchi dazu veranlasst, den Sammlungen Knops’ und Jägers‘ einen Aufkleber der „Sammlung Flechtheim“
 zu verpassen. Allerdings nicht jenen Aufkleber, den Flechtheim selbst für die Werke seiner Galerie nutzte, sondern einen von Beltracchi erfundenen – aus „Jux“, wie er später sagt.

Diese Geschichte ist die perfekte Grundlage für Wolfgang Beltracchis Millionenbetrug. Anders als andere Kunstfälscher fertigt er nämlich keine Kopien von existierenden Werken an und versucht diese dann als das Original zu verkaufen, sondern erschafft neue, nie gesehene Gemälde. Dafür nutzt Beltracchi alte Aufzeichnungen echter Kunstsammler und Galerien, in denen diverse Werke bekannter Künstler teilweise nur mit dem Titel und dem Entstehungsjahr 
geführt sind, allesamt mit dem Vermerk „Verbleib ungewiss“
. Da gibt es beispielsweise „La Forêt II“
 des deutschen Surrealisten Max Ernst, der ähnlich wie Alfred Flechtheim während des zweiten Weltkrieges denunziert, inhaftiert und schlussendlich zur Emigration nach Frankreich gezwungen wurde. Beltracchi studiert das Lebenswerk des Künstlers, analysiert immer wiederkehrende Stilmittel, kombiniert in Skizzen Einzelteile bestehender Werke von Max Ernst und lässt schließlich seiner Fantasie freien Lauf: Wie mag „La Forêt II“
 wohl aussehen? Hatte Ernst vielleicht wieder eine große Scheibe, eine angedeutete Sonne, wie in seinen anderen Werken zum Thema Wald verewigt? Max Ernst ist bekannt für seine Landschaften, aber auch für seine Vögel, vielleicht fanden auch diese wieder einen Platz in dem Werk?

Beltracchi macht sich Ende der 1990er-Jahre an die Arbeit und bringt seine Vorstellung von „La Forêt II“
 auf die Leinwand. Dafür benutzt er als Unterlage alte Bilder, die aus der selben Zeit stammen, wie das Gemälde, das er nun fälscht. Beltracchi übermalt das sichtbare Bild, baut Elemente davon in seine neue Kreation ein, damit die unterschiedlichen Farbschichten bei einer Röntgenuntersuchung weniger auffallen. Er nutzt überwiegend alte Farben, die er selbst aus Resten anmischt. Auch den Kleber, mit dem er den etwas zerkratzen und künstlich gealterten Aufkleber der Galerie Flechtheim anbringt, stellt er nach eigener Aussage teilweise selbst her, nachdem ihm Superkleber zu riskant erscheint. Ist ein Gemälde vollendet, lässt Beltracchi es für mehrere Monate in einem eigens konstruierten Ofen in seinem Atelier trocknen. In einem Einmachglas sammelt er zudem Staub und Dreck und verteilt diesen am Ende im Rahmen des Bildes – als hätte das Werk diesen Staub jahrelang unbemerkt irgendwo angesetzt. Wolfgang Beltracchi ist es demnach wichtig, dass seine Gemälde nicht nur stilistisch aussehen, als wären sie die Werke bekannter Künstler. Vielmehr soll jedes Detail so authentisch wie möglich sein, seine Fälschungen sollen so nahe an das verschollene Original herankommen, dass sie den Platz des Werkes in der Kunstwelt selbst einnehmen können. Hegt ein Gutachter doch einmal Zweifel an der Geschichte von Helene Beltracchis Großvater als Kunstsammler, legen die Beltracchis Fotos vor: Zu sehen ist Helenes Großmutter in einem dunklen Kleid und Perlenkette, vor einer Wand mit diversen Kunstwerken aus der Sammlung, die nun zum Verkauf angeboten werden sollen. Es sind Schwarzweißfotos einer alten Rollfilmkamera, abgezogen auf vergilbtem Fotopapier. Die Frau, die mit auf den Knien gefalteten Händen posiert: Helene Beltracchi selbst. Den Beltracchis ist vollends bewusst, dass das, was sie im großen Stile tun, eine Straftat ist und es mit jedem kleinen Fehler für sie vorbei sein könnte. Doch die Aussicht auf Reichtum lockt sie.

2003 stellt Otto Schulte-Kellinghaus den Kontakt zu einem Max Ernst-Experten her und kündigt ihm „La Forêt II“
 an. Von diesem Experten erhoffen sich die Fälscher ein Zertifikat, das die Authentizität des Bildes beweist und mit dem sie es an Galerien und 
Auktionshäuser weiterverkaufen können. Dies ist ein wichtiger Teil ihrer Masche – die Beltracchis verkaufen die Werke nie direkt an Privatpersonen oder Sammler, sondern ziehen eine weitere Instanz in ihren Betrug hinein, welche ihnen einerseits Sicherheit geben und andererseits Verantwortung abnehmen soll.

Helene Beltracchi hebt „La Forêt II“
 also von der Wand ihres Schlafzimmers und Schulte-Kellinghaus bringt den „Wald“, wie sie das Gemälde nennen, in das Insitut d’Art Conservation et Couleur in der Rue de la Grange Bateliére in Paris, wo im Auftrag des Experten eine naturwissenschaftliche Analyse durchgeführt wird. Bei den Beltracchis kommt Nervosität auf – Wolfgang ist sich nach den Jahren nicht mehr sicher, ob er damals für die weißen Einflüsse des Waldes auch wirklich das alte Bleiweiß verwendet hat. Andererseits, so sagen sie sich, wird das Werk als jünger als angegeben erkannt, bekommt Schulte-Kellinghaus es einfach mit diesem Befund zurück. Schließlich sagt niemand, dass es nicht bereits den alten Sammlern als unerkannte Fälschung verkauft wurde. Und tatsächlich, die chemische Analyse bringt nicht das erwünschte Ergebnis: Titanweiß, wie es in „La Forêt II“
 gefunden wurde, gibt es erst seit den 1920ern, während Phthalocyaninblau durch eine Londoner Ausstellung 1935 bekannt und sogar erst nach dem zweiten Weltkrieg vermehrt genutzt wurde. Ein Problem, denn „La Forêt II“
 soll um 1927 entstanden sein, so zumindest hat es Wolfgang Beltracchi gestaltet. Doch es gibt ein Schlupfloch: Beltracchi hat das Gemälde nicht datiert. Die Fälscherbande geht das Risiko ein und lässt dem Experten das Gutachten zukommen.

Zu aller Überraschung meint dieser salopp, er glaube nicht an die Endgültigkeit solcher naturwissenschaftlicher Erkenntnisse. Möglicherweise hatte Ernst das Kunstwerk ja wirklich erst nach dem zweiten Weltkrieg gemalt. Und auch die Witwe von Max Ernst wird später beim Anblick des verschollenen Bildes begeistert sein – es sei einer der schönsten „Wälder“, die ihr Mann je gemalt hätte. So kassieren die Beltracchis 1,7 Millionen Euro für den von Wolfgang Beltracchi gemalten „La Forêt II“
, abzüglich der Provision für Schulte-Kellinghaus – und 400.000 Euro für den Max Ernst-Experten und sein Zertifikat. Das Gemälde erregt Aufsehen, wird in das Max Ernst-Museum in Brühl aufgenommen und ausgestellt, bis es 2006 von einer französischen Galerie auf der Biennale im Grand Palais in Paris für 6 Millionen Euro zum Verkauf angeboten wird. Schließlich wechselt das Kunstwerk über einige Ecken für einen Endpreis von 7 Millionen Dollar den Besitzer und geht in die Sammlung eines Verlegers über, der es angeblich noch heute besitzt.

Erfolge wie dieser sind in Wolfgang Beltracchis Augen ein eindeutiges Zeichen: Er ist ein Genie. Kaum jemand ist in der Lage, jeden beliebigen großen Malermeister so nachzuempfinden wie Wolfgang Beltracchi es kann. Die größte Schwierigkeit sei für ihn, im 
Sinne des Stiles manchmal schlechter malen zu müssen als er eigentlich könnte. Experten, Sammler, Angehörige der Künstler – sie alle schätzen in Wahrheit sein
 Werk. Laut eigener Aussage Beltracchis hängen „Hunderte“ seiner Bilder unter den Namen der kopierten Malern in Museen, werden von Besuchern bestaunt und bewundert. Jedes Mal, wenn eines seiner Gemälde als echt eingestuft wird, ist es für das Ehepaar Beltracchi ein Triumph. Einen Schaden erkennt Wolfgang Beltracchi nirgendwo – er meint, die Käufer bezahlen schließlich für die „Aura“ des angenommenen Künstlers und diese bekämen sie ja auch. Dass Gutachter ihren Ruf und ihre Position verlieren, wenn sie auf eines seiner Werke hineinfallen; dass Galerien und Auktionshäuser von erbosten Käufern verklagt werden; dass Beltracchi sein eigenes Leben in Freiheit und das seiner beiden Kinder gefährdet, beschäftigt ihn nicht weiter.

Ein wenig anders sieht es bei Helene Beltracchi aus – auch sie empfindet es zwar als aufregenden Nervenkitzel, wenn sie einem Experten ein Bild anbietet, doch manchmal kommen ihr Zweifel. 1996 werden die Behörden in Deutschland erstmals hellhörig und fragen Bekannte der Beltracchis nach Wolfgangs Aufenthaltsort, er sei zu einer Zeugenbefragung geladen. Zur selben Zeit wartet in Frankreich bereits wieder ein Gutachter auf ein Werk Beltracchis, das Helene abliefern soll, doch angesichts dieser polizeilichen Entwicklung hält sie es für einen schlechten Zeitpunkt. Doch Wolfgang wischt ihre Zweifel beiseite: „Was soll passieren?“
, fragt er seine Frau, „Sagt der Experte, das Bild ist echt, dann ist es echt!“
 Außerdem gehöre ein bisschen Risiko zum Leben! Helene macht sich also mit der Metro auf den Weg, doch ganz überzeugen konnte ihr Mann sie heute nicht. Es sind keine moralischen Bedenken, die sie umtreiben. Es geht ihr nicht darum, ob ihr gemeinsames Handeln Unrecht ist. Aber ihr drängen sich Gedanken auf, die wohl jeder Mutter irgendwann kommen würden: Was ist mit den Kindern? Wer kümmert sich im Fall der Fälle um sie? Ist es das Risiko wirklich wert? Helene kommt aus dem Grübeln nicht mehr heraus, fast schon Panik überkommt sie, während die Metro immer weiter Richtung Montaigne-Viertel fährt, wo sie dem Experten das Bild präsentieren soll. Dann trifft sie einen Entschluss: Bei ihrer eigentlichen Zielstation angekommen steigt Helene nicht aus. Stattdessen wechselt sie unauffällig den Sitzplatz, fährt einmal bis zur Endstation der Linie und wieder zurück und als sie gerade beim Louvre die Bahn verlassen will, tippt sie ein freundlicher Herr aus dem selben Waggon an. Sie habe doch glatt ihr Päckchen in der Bahn vergessen! Gequält lächelnd nimmt Helene das verpackte Gemälde entgegen. Der Termin mit dem Experten ist zu diesem Zeitpunkt bereits verstrichen, an diesem Tag wechselt keine Fälschung den Besitzer. Doch dies ist nur ein Bild von Hunderten – und die Schlinge zieht sich von da an immer weiter zu.

Hinter vorgehaltener Hand werden in den 1990er-Jahren immer wieder Missbilligungen ausgesprochen – Experten für das Lebenswerk Alfred Flechtheims beispielsweise 
bemängeln, dass sich Flechtheim doch niemals freiwillig so darstellen hätte lassen, wie Beltracchi ihn für seinen Aufkleber zeichnet. Oder obgleich der Tatsache, dass die Beltracchis immer wieder Komplizen einsetzen, um die Malereien zur Begutachtung zu bringen, wundert es einige Kunstkenner dann doch, wie umfangreich die Sammlungen Knops und Jägers gewesen sein sollen. Weiter sind einige Elemente mancher Bilder mit höchster Präzision gestaltet, als wären sie auf dem Computer gefertigt worden – auch in dieser Kritik mag ein Fünkchen Wahrheit stecken, Beltracchi soll seine Skizzen teilweise mit einem Beamer auf die Leinwände projiziert und die Linien dann nachgezogen haben. Auch die Signaturen der Malermeister bekommt er nicht immer flüssig und einheitlich hin – zu allem Überfluss signiert Beltracchi sogar einmal ein Gemälde mit einer falschen Schreibweise des Namens des echten Künstlers. Warum der Riesenbetrug nun nicht bereits früher erkannt wurde, ist schwer zu beantworten. Zum einen gibt es keine vollständigen Inventarlisten der alten Galerien, mit denen die neu aufgetauchten Kunstwerke abgeglichen werden konnten. Zum anderen zieht die Aufdeckung einer Fälschung weite Kreise: der Ruf von Gutachtern, Experten, Museen, Auktionshäusern steht auf dem Spiel, ganz zu schweigen von den Millionenbeträgen, die in diesem Fall für eine Fälschung bezahlt wurden. Es ist, als wolle keiner der Beteiligten die Möglichkeit wirklich wahrhaben, Diskretion scheint das oberste Gebot.

Bis der Wendepunkt des beispiellosen Betrugs durch das „Rote Bild mit Pferden“
 dann schließlich ganz schnell kommt, viel schneller als Beltracchi es nach Jahrzehnten seiner erfolgreichen Fälscherkarriere gedacht hätte: Das angeblich 1914 von Heinrich Campendonk gemalte und als spektakuläre Wiederentdeckung angepriesene Werk wird 2006 für insgesamt 2,9 Millionen Euro in Köln versteigert. Nachdem über die nächsten Jahre jedoch immer mehr Zweifel aufkommen, übernimmt ein hochmodernes Londoner Kunstanalyse-Unternehmen die Untersuchung des Bildes, das für Beltracchi zur Falle wird: Wieder wird neuzeitiges Titanweiß gefunden und diesmal lässt sich das Gemälde weder nachträglich umdatieren, noch bekommt es der Auftraggeber einfach zurück, wo es doch zu diesem Zeitpunkt schon verkauft wurde. Die Spur lässt sich über das Auktionshaus, das ebenfalls zu einer millionenschweren Schadenersatzzahlung aufgefordert wird, leicht zu den Verkäufern zurückverfolgen. Als Beltracchi 2010 Wind davon bekommt, dass sowohl deutsche als auch französische Behörden nach ihm suchen, versucht er noch, Beweise zu vernichten – Bankkonten werden leergeräumt, das Anwesen in Südfrankreich verwaist, Hunderte seiner Werke schafft Beltracchi auf die Müllhalde. Sogar seinen Pigmentmörser wirft er in einen Fluss. Mit den Farben bringt er dies nicht übers Herz, stattdessen verpackt er seine wertvollen Utensilien und vergräbt sie unter einem Baum.

Das Ehepaar Beltracchi beschließt, mit den beiden Kindern zurück nach 
Deutschland zu fliehen, doch die Heimat schützt sie nicht. Als die gesamte Familie Beltracchi spätabends im Auto auf dem Weg zu einer ihrer Immobilien in Freiburg ist, passen mehrere Polizeieinsatzkräfte sie an einer Kreuzung ab und umzingeln sie aus allen Richtungen. Wolfgang Beltracchi beschreibt später, die Anspannung, die man ihnen bei der Verhaftung entgegenbrachte, sei „unwirklich, grundlos und beängstigend“ gewesen. Man habe sie behandelt wie Schwerverbrecher, mit Waffen auf sie gezielt, während scharfe Hunde die Kinder „in Schach“ hielten. Dann seien Helene und Wolfgang Beltracchi in einem Polizeiwagen zur Wache gebracht worden, die Kinder, zu diesem Zeitpunkt 17 und 22 Jahre alt, habe man alleine im Regen zurückgelassen.

Die gerichtliche Aufarbeitung der Geschichte gestaltet sich als ebenso verworren wie es Beltracchis gesamtes Lebenswerk zu sein scheint. Bis ausreichend Licht in die Sache gebracht werden kann, sitzen die Beltracchis daher über ein Jahr lang erst einmal in Untersuchungshaft, auch ihre Komplizen werden ausgeforscht und festgenommen. Schließlich ist die Anklage 2011 bereit und die Fälschung von 14 Gemälden im Gesamtverkaufswert von 16 Millionen Euro wird verhandelt. Mehr als diese 14 Fälschungen können Beltracchi nicht nachgewiesen werden und mehr gibt er daher auch vor Gericht nicht zu, auch wenn er in den Folgejahren nicht müde wird, zu betonen, wie viele seiner Werke noch unentdeckt in Museen ausgestellt werden. Das Gericht schätzt den von Beltracchi verursachten Schaden auf 20 Millionen Euro, die Folgeschäden des Betrugs belaufen sich angeblich auf 35 bis 50 Millionen Euro. Beltracchi zeigt noch immer wenig Reue, er habe schließlich nichts mit den ganzen „echten“ Verbrechern aus der Untersuchungshaft zu tun, aber er ist nicht auf den Kopf gefallen und lässt sich auf einen Deal ein, wodurch der Prozess nach 9 Tagen zu Ende ist. 2 Millionen Euro Schadenersatz muss er in einem ersten Schritt aus seinem ansehnlichen Privatvermögen bezahlen, hinzu kommen sechs Jahre Haft für ihn und vier Jahre für seine Frau Helene. Ihr Komplize Otto Schulte-Kellinghaus wird zu fünf Jahren verurteilt.

Im Gefängnis nimmt Beltracchi Auftragsarbeiten an und sowohl er als auch Helene dürfen so täglich den offenen Vollzug verlassen, um in ihrem Kölner Atelier zu arbeiten – allerdings erst nach einem ausgedehnten, gemeinsamen Frühstück. Vor und nach der Arbeit von seiner Frau getrennt zu sein, sei für ihn nämlich am schlimmsten an der gesamten Situation, wie Beltracchi erzählt. 2015 kommt für Wolfgang Beltracchi schließlich die frühzeitige Entlassung, die restliche Zeit wird zur Bewährung ausgesetzt. Seitdem ist das Ehepaar Beltracchi alles andere als untätig, wohl auch um die 20 Millionen Euro Rückzahlungen zu finanzieren, die auf sie warteten. Beltracchi nutzt den Wirbel um seine Person, um Kunstwerke unter eigenem Namen zu vertreiben, außerdem schreibt das Ehepaar ein Buch und arbeitet an einem Dokumentarfilm über den Betrug mit. Beide geben zudem unzählige Interviews für 
Zeitung und Fernsehen, schimpfen darin oftmals über den Kunstmarkt und betonen, dass Wolfgang Beltracchi als praktisch einziger Künstler absolut unabhängig vom Kunstmarkt sei und ihn die Meinung der Szene daher „kein bisschen interessiere“. Heute ist Beltracchi nach eigener Aussage schuldenfrei, hat das Weingut in Frankreich und alle weiteren Immobilien in ganz Europa veräußert und lebt seit 2019, nach einem kurzen Abstecher zurück nach Frankreich, mit der Familie in der Schweiz. „Wie schon immer“ interessiere ihn auch heute nur das Malen, für Geld hätte er nie etwas übrig gehabt. Einen echten Beltracchi kann man jetzt ab etwa einer Viertelmillion Euro kaufen. Zahlreiche Prominente, wie Christoph Waltz, Barbara Schöneberger oder Reinhold Messner, lassen sich mittlerweile im Stile der großen Künstler von Wolfgang Beltracchi portraitieren. Er kenne nach eigener Aussage die meisten Promis – oder auch die deutsche Kanzlerin – zwar gar nicht, aber wenn jemand einen van Gogh, Klimt oder Picasso von ihm möchte, sei das für ihn natürlich kein Problem.

Monetäre Schäden in astronomischer Höhe, zahlreiche zerstörte Reputationen, verwässerte Lebenswerke unbeteiligter Künstler und eine immerwährende Unsicherheit auf dem gesamten Kunstmarkt bleiben zurück – auf der einen Seite. Das Ergebnis auf der anderen Seite ist das feine Leben des Ehepaars Beltracchi, das durch die beachtlichen Straftaten nur einen verhältnismäßig kleinen Dämpfer bekommen hat. Wolfgang Beltracchi zählt zu den wohl wenigen Kriminellen, die selbst nach ihrer Verurteilung ein glanzvolleres Leben führen als viele Unbescholtene. Auch das dürfte ein Grund für das nicht abreißende Interesse an seiner Geschichte sein. Zuletzt wurde Beltracchi während eines Interviews in seinem neuen weitläufigen, lichtdurchfluteten Atelier gefragt, ob er seine Taten bereue und ob er etwas anders machen würde. „Natürlich bereue ich sie“,
 lautet seine erste Antwort. Und was er heute anders machen würde, wenn er könnte? Diese Erklärung kommt ganz im Stile Wolfgang Beltracchis – originell und mit einem provokativen Seitenhieb auf die Geschädigten: Er hätte auf das verräterische Titanweiß verzichtet.


Kapitel 3

Hélène

(Von Lisa Bielec und Marie van den Boom/ Mordgeflüster)



I

n Paris ist an diesem Abend viel los. Das liegt nicht nur an den milden Temperaturen, die an diesem Freitag im November herrschen, sondern auch daran, dass einige Events anstehen. Zum einen spielt die deutsche Fußballnationalmannschaft gegen die Franzosen und zum anderen tritt an diesem Abend im Konzertsaal des Bataclan die US-amerikanischen Heavy Metall Band „Eagles of Death Metal“ auf. Mit seinen Drachen, Fahnen und Laternen ist das Kulturzentrum mit der auffallend orientalischen Architektur die perfekte Kultstätte für die Pariser Künstlerszene.

Auch Hélène Muyal-Leiris, eine 35-jährige Visagistin und Stylistin, hat sich Karten für das Konzert gekauft und möchte an diesem Abend ausgelassen feiern. Antoine, ihr Ehemann, freut sich für seine Frau und bleibt in der Zeit bei ihrem gemeinsamen Sohn Melvil zu Hause. Dieser ist rasch eingeschlafen, nachdem Hélène das Haus verlassen und sich auf dem Weg zum Bataclan gemacht hat. Antoine entscheidet sich dazu, auf die Rückkehr seiner Frau zu warten, damit sie nach dem Konzert gemeinsam zu Bett gehen können, und vertieft sich in das Buch, das er gerade erst vor Kurzem angefangen hat zu lesen, um sich wach zu halten.

Die beiden sind seit zwölf Jahren ein Paar. Ein Unschlagbares Team. Sie haben sich bei einem Konzertbesuch kennengelernt. Antoine hatte Angst, dass es bei einem Tanz an diesem Abend bleibt, aber zum Glück empfand Hélène gleich dasselbe für ihn und so kam es am Ende des Abends zu einem ersten Kuss. Die beiden sind ein schönes Paar. Er, ein junger attraktiver Mann, mit dunkelblondem lockigem Haar und sie, eine wunderschöne, anmutige, junge Frau, mit dunklem Haar, einem blassen Teint und einem einnehmenden Lächeln. Antoine sagt, dass ihr Lächeln jeden Raum erhellt. Das kann jeder bestätigen, der sich ein Bild von ihr ansieht. Zu gerne denkt Antoine an diesen Abend zurück. Ihre Liebesgeschichte gleicht einem Roman. Es ist eine tiefe innige Liebe, die nach der Geburt von Melvil ins Unendliche wächst.

Am späteren Abend, Antoine hat mit seinem Buch schon einen beachtlichen Fortschritt gemacht, erhält er plötzlich eine SMS-Nachricht, die ihn beunruhigt. Er wird gefragt, 
ob die Familie in Sicherheit sei. Was bedeutet in Sicherheit? Was ist mit dieser Nachricht gemeint? Es ist das ungute Gefühl, dass Antoine ins Wohnzimmer gehen und die Nachrichten einschalten lässt. Zunächst sieht er die Meldungen über die Angriffe im Stade de France und auf viele weitere Kulissen in der Innenstadt von Paris. Doch schon kurz danach steht in Großbuchstaben „ATTENTAT IM BATACLAN“ auf dem Banner, der das TV-Bild ziert. Es ist die Schlagzeile, die sein und das Leben von Melvil für immer auf den Kopf stellen wird.

Ist Hélène wirklich dort? Er sieht nach und stellt in purer Verzweiflung fest, dass die bestellten Karten tatsächlich für das im Bataclan stattfinde Konzert der Eagles of Death Metal gekauft wurden. Ratlosigkeit macht sich breit, nervös sitzt Antoine auf der Couch und überlegt, was er nun tun soll. Im Hintergrund laufen immer noch die Nachrichten mit den grausamen Bildern und ersten Bilanzen des Abends. Am liebsten würde Antoine einfach aus der Wohnung stürmen, kann dem Drang nur Melvil zuliebe widerstehen. Er ist schließlich ein Baby, das seinen Vater braucht. Und auch seine Mutter.

So versucht Antoine seine geliebte Frau mehrere Male auf dem Handy anzurufen, aber niemand nimmt ab. Wieder und wieder wird die Hoffnung auf ihre Stimme nach den Freizeichen des Telefons durch die Ansage ihre Mailbox enttäuscht. Vielleicht ist zu viel los?! Vielleicht hat sie ihr Handy auf dem Weg nach draußen verloren?! Mit jedem unbeantwortete Anruf wird Antoines Herz schwerer und die Verzweiflung größer

Sein Bruder ruft an und nachdem er hört, dass Hélène im Bataclan und nicht zu erreichen ist, macht er sich umgehend mit der gemeinsamen Schwester auf den Weg zum Haus der Familie Leiris. Die drei sitzen nun gemeinsam vor dem Fernseher und verfolgen die Nachrichten. Keiner sagt etwas. Jedem fehlen die Worte.

Was müssen die Familienangehörigen und Freunde der Konzertbesucher gefühlt haben, als sie die furchtbaren Schlagwörter wie „Massaker“, „Hinrichtung“, „Gemetzel“ oder „Blutbad“ gelesen haben. Die Bilder, die man auf den Bildschirmen sehen kann, lassen nur erahnen, was sich in der Konzerthalle abspielt. Immer wieder sind Schusswechsel mit der Polizei zu sehen, Explosionen zerreißen die Nacht und panische Menschen irren durch die Straßen. Mittlerweile ist den Zuschauern, die gebannt vor dem Bildschirm sitzen, auch bekannt, dass Angreifer an verschiedenen Orten in Paris um sich schießen.

Erste Hoffnung kommt auf, als die Frau eines Kumpels von Hélène anruft. Er war an diesem Abend mit ihr zu dem Konzert gegangen. Der Kumpel ist verletzt, aber außer Gefahr. Die Anruferin kann Antoine aber noch keine Auskunft über den Verbleib von Hélène geben, da sie selbst noch nicht mit ihrem Mann sprechen konnte.

Man weiß von Männern, die mit Kalaschnikow-Gewehren um sich geschossen haben. Das robuste und einfach zu bedienende Sturmgewehr wurde ursprünglich von Michail 
Kalaschnikow entwickelt, um möglichst schnell und effektiv zu töten. Heute ist es nicht nur die meistgebaute, sondern auch die meistgenutzte Waffe der Welt. Mit 600 Schuss in der Minute nimmt sie jährlich einer Viertel Millionen Menschen das Leben.

Antoine hält es zu Hause nicht mehr aus. Ein Aktionsplan wird erstellt. Sein Bruder fährt. Leise machen die beiden sich auf den Weg. Sie wollen das Baby nicht wecken. Mittlerweile ist auch Hélènes Mutter im Haus der Familie eingetroffen und bleibt mit Antoines Schwester dort, um die Stellung zu halten.

Die Stadt scheint wie betäubt. Still. Ob Paris jemals wieder so sein wird, wie es bis vor ein paar Stunden war, kann zu diesem Zeitpunkt keiner sagen. Einzig und allein die Sirenen der Einsatzwagen durchbrechen die Stille, die sich wie ein grauer Schleier um die Außenwelt gelegt hat. Sie klingen wie Schmerzschreie und lassen die verängstigten Pariser immer wieder zusammenzucken.

Der Plan beginnt damit, alle Krankenhäuser abzufahren. Vielleicht wurde Hélène eingeliefert, weil sie verletzt ist. Doch auf keiner Liste taucht ihr Name auf. Die Tatsache, dass bisher noch nicht alle Verletzten registriert wurden, erschwert die Suche zusätzlich. Es sind zu viele und es werden minütlich immer mehr. In jedem Krankenhaus hinterlässt Antoine seine Nummer. Damit sie anrufen können, falls Hélène auftaucht. Ihm ist jedoch bewusst, dass niemand die Zeit finden wird ihn zurückzurufen. Viel zu überlastet scheinen die Ärzte, die Sanitäter und die Krankenhäuser in Anbetracht des endlos erscheinenden Stroms der einkommenden Schwerverletzten. 

So sucht der Familienvater weiter. Er kann und will nicht aufgeben, bis er seine Frau findet. Egal wie viel Zeit es kosten wird. Egal, wie viel Mühe er sich machen muss. Aufhören kommt für ihn nicht in Frage. Denn was bleibt ohne Hélène? Eine riesige Leere, ein Loch, das niemand zu füllen vermag. Erst recht nicht für den kleinen Melvil. Durch die Suche betäubt Antoine sein Inneres.

Erst der Wecker, der um sieben Uhr morgens die Stille im Auto durchbricht, lässt ihn aufhören und nach Hause zurückkehren. Melvil braucht sein Fläschchen.

Er ist noch viel zu klein, um das alles zu begreifen. Melvil wartet, dass seine Mama nach Hause kommt und Antoine wartet, seit über 12 Stunden, auf eine Nachricht über den Verbleib seiner Frau. Auch am Abend des 14. Novembers, einen ganzen Tag nach dem Abschied von seiner Frau, der doch nur wenige Stunden hätte dauern sollen, hat er noch immer keine Ahnung wo Hélène steckt.

Auch an diesem Abend schläft Melvin ohne seine Mutter ein. Als später das Telefon klingelt, ist es Hélènes Schwester. Gefasst nimmt Antoine den Hörer in die Hand. Dann 
erscheint es, als würde sein Herz aus der Brust gerissen werden. Seine Beine werden schwach und er musst sich setzen. Es ist eine lebensverändernde Nachricht, die Hélènes Schwester überbringt. Hélène ist tot. Die von allen geliebte und geschätzte Ehefrau, Tochter, Schwester und Freundin wird nie wieder nach Hause kommen und für immer ein Loch hinterlassen, bei denen, die sie umgeben hat.

Die Attentäter, die an diesem Abend im Namen des islamischen Staates, dem IS töten, starten ihre Vernichtungsserie am Stade de France. Dort detonieren im Abstand von wenigen Minuten die Sprengstoffgürtel dreier Angreifer. Glücklicherweise hat es keiner von ihnen, wie geplant, ins Stadioninnere geschafft, dennoch reißen sie einige Menschen mit in den Tod. Die Detonationen sind live bei dem Freundschaftsspiel der Nationalmannschaften in 66 Ländern zu hören.

Dies war erst der Anfang der Mordserie. Einige Cafés und Restaurants im Inneren von Paris werden angegriffen. Immer wieder hält ein schwarzer Seat Leon an verschiedenen Orten. Aus ihm steigen Männer mit Kalaschnikow-Gewehren und schießen wild um sich. Paris wird mit einer Wucht getroffen, die sich nur schwer in Worte fassen lässt – da wo zuvor fröhliche Menschen saßen, ausgelassen ihr Leben feierten und sich absolut sicher fühlten, zeigt sich nun ein Bild der Verwüstung. Völlig willkürlich erscheinend und ohne jede Vorwarnung eröffnen die Terroristen wieder und wieder das Feuer auf Unschuldige – im Außenbereich von Cafés, im Inneren von Restaurants, durch die Scheiben eines Waschsalons und auf der Fahrt zum nächsten Anschlagsort auch auf völlig überrumpelte Autofahrer und Fußgänger. Die Anzahl der Toten steigt minütlich. Bis die Attentäter ihren Fluchtwagen an einer Metrostation abstellen, haben rund 40 Menschen ihr Leben verloren.

Die Anschlagsserie endet im Bataclan. Während die Eagles of Death Metal eines ihrer bekannten Lieder spielen und die rund 1500 Konzertbesucher dieses Highlight des Abends ausgelassen mitfeiern, stürmen drei Terroristen den Konzertsaal. Ohne mit der Wimper zu zucken, fangen sie an mit ihren Sturmgewehren auf die Konzertbesucher zu feuern. Rund zehn Minuten dauert das Martyrium an. Zehn endlos lange Minuten, in denen die Attentäter ziellos mit ihren Sturmgewehren auf die Menschen schießen und Handgranaten in die Menge werfen. Zwei inzwischen eingetroffenen Polizisten gelingt es, einen der drei Männer zu erschießen. Die beiden anderen Attentäter nehmen daraufhin eine Reihe an Geiseln und verbarrikadieren sich auf den oberen Rängen, während die Polizei die noch Lebenden evakuiert. Verhandlungen mit den Terroristen scheitern. Letztendlich sprengen diese sich selbst in die Luft.

Die Bergungen der Menschen, die sich versteckt haben, dauern noch bis zum nächsten Tag an. Das Bild, welches sich den Einsatzkräften an allen Orten zeigt, ist so 
verstörend, dass viele noch am selben Abend psychologische Hilfe in Anspruch nehmen. Unter den Opfern, die im Bataclan erschossen werden, ist auch Hélène.

Sie war mit einem Freund zu dem Konzert gefahren. Als sie eintrafen, tranken sie zusammen Bier an der Bar, bevor sie sich auf den Weg in den Orchester-Graben machten, um das Konzert zu genießen. Sie feiern ausgelassen, bis die Schüsse im Konzertsaal die Musik durchbrechen. Man riecht das Schießpulver und das Blut. Man sieht die Leichen. Hélène und auch ihr Kumpel werden getroffen. Er in seine Pobacke, sie lebensgefährlich. Hélène stirbt in seinen Armen. Die wunderschöne junge Frau wird mitten aus dem Leben gerissen.

Es sind die ersten Selbstmordattentate in Frankreich. Paris ist am Samstag wie in einem grauen Schleier gehüllt. Alles ist anders. Wird das Leben hier jemals wieder ,,normal‘‘ sein? Werden die Menschen in Paris, in der Stadt der Freiheit, wo das Wort Liberté so große Bedeutung hat, jemals wieder in Frieden leben können? Die Attentäter treffen mit ihren Anschlägen genau das, was sie treffen wollen. Die westliche Kultur, die jungen Menschen und die Freiheit.

Nicht nur in Paris ist alles anders, auch das Leben von Antoine und seinem Sohn ändert sich von nun an völlig. Sogar Melvil kann das erkennen. Er kann sich zwar noch nicht äußern, aber an seinem Verhalten sieht man deutlich, dass ihm seine Mutter fehlt, die bisher nie länger als einen Abend von ihm fort gewesen ist.

Antoine versucht seinen Tag so gut es geht zu gestalten. Währenddessen denkt er darüber nach, wie er Melvil erklärt, dass Mama nie wieder nach Hause zurückkehrt. Aber wie macht man das? Sanft erklärt er ihm, dass Hélène einen Unfall gehabt hat und nicht zurückkommen kann, so sehr sie es sich auch wünschen würde. Melvil begreift es sofort. Er weint so, wie Antoine seinen Sohn bisher noch nie hat weinen sehen. Es ist tiefe Traurigkeit, die das Kleinkind bisher noch nie spüren musste. Viel zu kurz waren die siebzehn Monate, die die drei zusammen verbracht haben.

Am 16. November muss Antoine zu Hélène in die Gerichtsmedizin. Es ist der Montag danach. Bisher hat er versucht, den Diskussionen und Erzählungen keine Beachtung zu schenken, aus Angst vor der grausamen Wahrheit über die Ereignisse, die das Leben seiner Frau gefordert und sein und Melvils Leben aus dem Angeln gehoben haben. Für Antoine ist es wichtig, sich dem Schicksal zu stellen. Aber auch, all dem nicht mit Zorn entgegenzutreten. Das Geschehene nicht zu verdrängen. Viel mehr sein eigenes Leben und Schicksal in die Hand zu nehmen, um irgendwie weiterzumachen.

An seiner Seite sind Hélènes Mutter und ihre Schwester, gemeinsam betreten sie 
die Gerichtsmedizin. Die beiden können verstehen, dass sich Antoine allein von seiner Frau verabschieden möchte. Während des Abschiednehmens sind die beiden durch eine Glaswand voneinander getrennt. In seinem Kopf spielt sich ihre gemeinsame Zeit ab. Wie die beiden sich auf einem Konzert kennengelernt haben, ihre Hochzeit, die Geburt von Melvil und all die Liebe, die zwischen den beiden geherrscht hat.

Antoine findet Hélène sieht genauso schön aus, wie sie immer war. Er weint, spricht mit ihr und muss dann ein letztes Mal Abschied nehmen. Ab jetzt sind Melvil und er auf sich allein gestellt.

Zeit zum Trauern gibt es erstmal nicht. Er und Hélènes Familie müssen alles Weitere besprechen. Die Beisetzung planen. Aber auch sein Sohn braucht seine volle Aufmerksamkeit.

Antoine entscheidet sich, dass die Attentäter, die am Freitag den 13. November 2015 130 Menschen auf eine bestialische Art und Weise getötet haben, seinen Hass nicht bekommen werden. Er schreibt dazu einen bewegenden Text, der schnell um die ganze Welt geht. Seinen Text beendet er mit den Worten: „Ich will euch jetzt keine Zeit mehr opfern, ich muss mich um Melvil kümmern, der gerade aus seinem Mittagsschlaf aufgewacht ist; er ist gerade einmal siebzehn Monate alt; er wird seinen Nachmittagssnack essen wie jeden Tag, dann werden wir wie jeden Tag zusammen spielen und sein ganzes Leben lang wird dieser kleine Junge euch beleidigen, weil er glücklich und frei ist. Denn nein, auch seinen Hass bekommt ihr nicht.“

Antoine Leiris Brief wird zu einer Hommage, die Zeilen „Meinen Hass bekommt ihr nicht“ zu einer Parole für eine Bewegung. Die Menschen nehmen sich ein Vorbild an ihm. Er spendet mit seinen Worten vielen Trost. Antoine ist sich sicher, so hätte es seine Frau gewollt. Hélène stammt aus einer französisch-marokkanischen Familie, ihre Eltern sagen, sie habe „Toleranz im Blut“. Nach den Anschlägen auf die Zeitschriftenredaktion von Charlie Hebdo im Januar des selben Jahres, fuhr Hélène an den Ort des Geschehens, um mit einer Blume ihre Anteilnahme auszudrücken. Als gesamte Familie nahmen sie eine Woche später an einem Gedenkmarsch für die Opfer teil.

Auch zwei Tage nach diesem Anschlag, der Hélène das Leben kostete, gehen tausende Leute vor die Türe. Sie wollen den Attentätern die Stirn bieten und einen Appell an die ganze Welt richten. Frankreich wird sich nicht unterkriegen lassen. Es finden Trauermärsche in der gesamten Stadt statt, an denen auch einige Politiker teilnehmen. Blumenmeere werden an den Anschlagsorten niedergelegt und Paris strotzt nur so vor Leben. Die ganze Welt zeigt sich solidarisch und so werden verschiedene bekannte Gebäude der ganzen Welt in der französischen Trikolore beleuchtet. Frankreich ist nicht allein. Dennoch 
ist auch die Angst da, merkt man es beispielsweise, als auf offener Straße ein Luftballon zerplatzt und eine Massenpanik verursacht.

Schnell stellt Antoine jedoch fest, dass sich die Welt weiterdreht. Für die, die eine geliebte Person verlieren bleibt die Welt stehen, aber für alle anderen dreht sie sich einfach weiter. Fast, als wäre nichts passiert.

Allerdings gibt es auch die, die Antoine ungefragt helfen wollen. So werden ihm Schecks geschickt, kostenlose Reiseangebote gemacht und die Mütter aus der Krippe fangen an, für Melvil und ihn zu kochen. Die Mütter machen sich unfassbar viel Mühe. Außerdem erreicht ihn eine Vielzahl an Briefen und Postkarten. 

Die Menschen um ihn herum akzeptieren, dass in seinem und auch im Leben von Melvil nie wieder alles richtig gut sein wird. Die geliebte Frau und Mama ist weg und wird auch nie mehr wiederkommen. Nie wieder Geschichten vorlesen, Lieder singen, ihre beiden Männer kuscheln oder küssen. Dieses Mal kann sie den Schmerz nicht wegpusten. Sie hinterlässt eine Lücke, die sich niemals wieder komplett schließen lässt.

Sie behalten einige der Rituale bei, wie das Baden. Das haben sie früher oft zu dritt gemacht. Dabei wurde viel gelacht. Heute nicht mehr ganz so viel. Immer wieder muss Antoine nun Dinge tun, die vorher Hélène erledigt hat. Zum Beispiel Melvil die Nägel zu knipsen. Alles bringt er sich allein bei, denn Hélène kann er nicht mehr fragen und um einen Rat bitten.

Bald ist es an der Zeit ihre Sachen wegzuräumen. Die Wäsche, die sie vor ihrem Tod noch in die Kleidertonne geschmissen hatte, bewahrt Antoine auf. Sie riecht noch nach ihr. Immer wenn ihm danach ist, drückt er seine Nase tief in diese Kleidungsstücke, um sich in die Zeit zurückzubegeben, in der die Familie noch vollständig war. In der Hoffnung, dass ihr Duft niemals verschwindet.

Der schlimmste Tag ist der von Hélènes Beisetzung. Antoine kann nicht sprechen. Er entscheidet sich einen Brief vorzutragen, den er im Namen von Melvil an Hélène geschrieben hat. Dieser Brief ist voller Zärtlichkeit und Liebe und macht seine Gefühle so überdeutlich, dass man es kaum aushalten kann, den Worten zu folgen.

Nachdem er den Brief fertig geschrieben hat, beginnt er auch direkt damit ein Buch zu schreiben, um das Geschehene zu verarbeiten. Ein Buch wollte er immer schreiben, allerdings nicht so eins. Der Titel lautet „Meinen Hass bekommt ihr nicht“ und beschreibt die Tage um Hélènes Tod.

Kurze Zeit später besuchte Antoine mit Melvil zum ersten Mal Hélènes Grab. Es ist nicht fair, seinem Kind die Wahrheit vorzuenthalten. Aber wie erklärt man einem Kleinkind 
Sterben, Tod, Beerdigung und Grab. Er versucht es und Melvil versteht. Er versteht viel mehr als man ihm zugetraut hätte. Nun gibt es nur noch sie beide. Ein Team von Abenteurern. So haben sie sich selbst getauft und gemeinsam werden sie es schaffen und sich Halt geben, ein Leben lang.

Dies ist eine Geschichte von vielen, die man nach dem Abend des 13. Novembers 2015 hätte erzählen können. So viele Menschen mussten aufgrund der bestialischen Taten ihr Leben lassen. Es ist wichtig, keine Person zu vergessen und ihre Geschichten zu erzählen. Außerdem sollte die Solidarität, die sich während und nach den Anschlägen gezeigt hat, niemals erlöschen. Menschen öffnen in den schweren Stunden Wildfremden ihre Wohnungen, um ihnen Zuflucht zu bieten. Einsatzkräfte, die an dem Abend um jedes Leben kämpfen, haben sich selbst in Gefahr gebracht, um zu helfen. Es gibt so viele Menschen, die eine Mutter, einen Vater, ein Kind, einen Freund, einen Bekannten oder einen Angehörigen verloren haben und ihr Leben nun ohne die geliebte Person weiterleben müssen.

Wir dürfen den Hass nicht schüren, sondern müssen ihn im Keim ersticken. Vielen ist Antoine mit seinem Buch „Meinen Hass bekommt ihr nicht“ und seiner Botschaft, den Tätern keinen Raum zu lassen, ein Vorbild. Paris hat diesen Anschlag überlebt und sich seit diesem Abend neuformiert. Die Stadt und ihre Anwohner sind stärker geworden.


Fluctuat nec Mergitur
 – Getroffen aber nicht gefallen.


Kapitel 4

Ich will leben

(von Eva-Maria Hartmann, Autorin von “True Crime: Frankreich – 8 wahre Kriminalfälle“)



H

eute ist Donnerstag. Welcher Tag ist morgen?“, fragt der freundliche Mann Lydia beim Frühstück. Er lächelt sie erwartungsvoll aus seinen großen, grünen Augen an. Sie überlegt, während sie in ihr Croissant beißt. Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, … „Freitag?“, antwortet sie schüchtern. „Genau, sehr gut. Und welcher Monat ist gerade?“ Lydia atmet schwer aus. Es gibt 12 Monate, das weiß sie. Draußen ist es kalt, es schneit sogar. Vor kurzem haben sie ein Fest gefeiert. Es lagen Geschenke unter einem Tannenbaum. Im ganzen Haus hingen gemütliche Lichter. Es gab Kekse und andere Süßigkeiten. Das Fest heißt „Weihnachten“. Und Weihnachten feiert man im … „Dezember!“, antwortet sie stolz. „Genau. Sehr gut, mein Schatz. Möchtest Du noch etwas Kaffee?“ Der Mann schenkt Lydia nach und küsst sie. Lydia ist 38 Jahre alt und freut sich. Sobald sie die Monate und Wochentage perfekt beherrscht, will ihr Ehemann ihr das Lesen und Schreiben beibringen.

Jacqueline Gouardo streicht sich im Wechsel durch ihre blonden Locken und über ihren Bleistiftrock. Ist er auch wirklich nicht verknittert? Sie hat ihn heute früh frisch gebügelt. Sitzt ihre Bluse? Ein kleines Bäuchlein wölbt sich unter dem Stoff. Mittlerweile ist es deutlich sichtbar. Erst zwei Tage zuvor hat die Metzgerin sie darauf angesprochen und ihr gratuliert. Spätestens jetzt hat kein Weg mehr an einem Besuch im Gefängnis vorbeigeführt. Deshalb ist sie nach dem Frühstück in den Zug gestiegen und die zehn Kilometer von ihrem Heimatort, Maisons-Alfort, nach Paris gefahren. Ihre beiden Kinder hat sie zu Hause gelassen. Ihr Sohn Bruno ist drei Jahre alt und die kleine Nadia mittlerweile schon 15 Monate. Ein paar Stunden würden sie es ohne ihre Mutter aushalten können. Nun sitzt sie nervös in der Empfangshalle des Gefängnisses und wartet. „Madame Gouardo?“ Ein freundlicher Wärter erlöst sie mit seinem Aufruf endlich und führt sie in den Besucherraum. Als er die Tür aufschließt, sieht Jacqueline ihn sofort. Ihr Ehemann hat abgenommen, aber sein Schnurrbart und das dichte, dunkelbraune Haar sehen gepflegt aus. Er steht auf und lächelt sie aus seinen dunklen Augen an. Wieder fällt ihr auf, dass er einen halben Kopf kleiner ist als sie. Doch das hat sie nie gestört. Seine strahlenden Augen haben sie von Anfang an verzaubert. Vier Jahre nach ihrer 
Hochzeit wurde er wegen bewaffneten Raubüberfalles zu fünf Jahren Haft verurteilt. Bisher ist nur ein Jahr vergangen. Ein langes, nicht enden wollendes Jahr, in dem Jacqueline sich oft allein fühlte. Irgendwann konnte sie die Einsamkeit nicht mehr ertragen und ist schwach geworden. Schüchtern verzieht sie ihre Mundwinkel ebenfalls zu einem Lächeln. Sie setzen sich, und Jacqueline schaut angespannt zu Boden. Erst, nachdem sie ihm ihren Seitensprung gebeichtet hat, traut sie sich aufzusehen. Raymond Gouardo atmet schwer aus. Seine dunklen Augen strahlen nun nicht mehr. Sie blicken ihr finster entgegen, als er sagt: „Mach‘ Dir keine Sorgen. Ich erkenne das Kind als meines an.“

Jacqueline gebärt ihre Tochter am 13. November 1962 allein. Als die Krankenschwester ihr die kleine Lydia in die Arme legt, schaut sie das Baby an. Sie fühlt nichts.

Im Februar 1963 werden drei Kinder im Pflegeheim von Maisons-Alfort abgegeben. Ihre Mutter könne nicht mehr für sie sorgen. Sie sei allein, ihr Mann sei inhaftiert. Sie schaffe es nicht mehr. Das Kindermädchen blickt in drei große Augenpaare. Sie hat Mitleid mit den Geschwistern und gibt ihnen im Stillen ein Versprechen: Bruno, Nadia und Lydia Gouardo sollen es gut im Heim haben.

Und so kommt es auch. Die Geschwister spielen, lachen und wachsen. Sie haben immer genug zu essen und sind sauber gekleidet. Besonders die kleine Lydia verzaubert alle Mitarbeiter des Kinderheims mit ihrer fröhlichen Art. Sie liebt es, mit Puppen zu spielen. Ohne ihr Lieblingsplüschtier, ein Teddybär, der so groß ist wie sie, kann sie nicht einschlafen. Doch das kleine Mädchen mit den braunen Zöpfen ist auch neugierig. Oft blickt sie ihre Geschwister oder das Personal aus ihren blauen, wachen Augen an und fragt nach ihren Eltern. Niemand kann ihr eine richtige Antwort geben. Jacqueline Gouardo hat damals mit ihren Kindern auch ein großes Fragezeichen hinterlassen. Sie hat keine Adresse und keine Kontaktdaten angegeben. Doch Bruno, ihr drei Jahre älterer Bruder, ist sich sicher: „Eines Tages wird unser Vater uns holen. Und er wird uns in ein schönes Haus bringen.“ Der kleine Junge schaut dabei so ernst, dass auch seine Schwestern überzeugt sind.

Raymond Gouardo hat schon lange aufgehört, auf die Besuche seiner Frau zu warten. Von seinen Eltern hat er erfahren, dass Jacqueline sich mit dem Neuen aus dem Staub gemacht hat. Die Kinder hat sie in einem Pflegeheim abgegeben. Welche Mutter tut so etwas? Doch eigentlich, denkt er, ist das für ihn Glück im Unglück. Nach seiner Entlassung würde er seine Kinder nach Hause holen können. Daran denkt er auch heute beim Frühstück. Und auch heute verschwimmen die Worte in der Tageszeitung vor seinen Augen. Er kann sich nicht konzentrieren. Doch dann fokussiert sein Gehirn sich plötzlich wieder, als er auf eine Kontaktanzeige stößt. „Weiblich, Mitte 30, groß, dunkle Haare, sucht Partner fürs 
Leben.“ Warum nicht, denkt sich Raymond. Es hält ihn nichts mehr von einem Neuanfang ab. Er meldet sich auf die Anzeige, und nur wenige Tage später erreicht ihn eine Antwort. Lucienne Ulpat und er tauschen sich während seiner restlichen Zeit in Haft aus. Die Briefe werden immer romantischer und die beiden verlieben sich. Nach seiner Entlassung heiraten sie.

Kurz nach Raymonds und Luciennes Heirat 1965 fahren die beiden in die Einrichtung, in der Bruno, Nadia und Lydia leben. Die Angestellten des Heimes wundern sich. Dieser Mann soll wegen eines bewaffneten Raubüberfalls im Gefängnis gesessen haben? Er ist doch so charmant und liebevoll mit seinen Kindern. Auch seine Ehefrau kommt gut mit ihnen zurecht. Sie spielen oft draußen auf dem Rasen, toben herum und lachen. Die Kinder sind so glücklich, dass sie nun richtige Eltern haben. Eines Abends vor dem Einschlafen sagt Bruno zu seinen Schwestern: „Seht ihr, er ist gekommen. Und er wird uns bald nach Hause bringen.“

Ein halbes Jahr später, 1966, fährt Raymond am späten Abend alleine in das Kinderheim. Auf dem Beifahrersitz sitzt nicht wie sonst Lucienne. Heute liegt dort ein großes Jagdgewehr. „Ich komme, um meine Kinder abzuholen“, verkündet er bestimmt. Die Pflegerinnen erstarren vor Angst. Sein Blick lässt keinen Zweifel offen, dass er nicht zu einer Diskussion bereit ist. Scheinbar haben sie Raymond Gouardo völlig falsch eingeschätzt. Trotzdem läuft eine von ihnen sofort die Treppen hinauf und weckt die drei schlafenden Geschwister. Bruno und Nadia stehen direkt auf, als sie verstehen, was passiert. Doch Lydia ist verstört. Sie sieht ihren Vater im Türrahmen stehen. Was ist das für ein schwarzes Ding, das er in der Hand hält? Sie hat keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Die Pflegerin hebt sie aus ihrem Bett. Sie möchte noch nach ihrem großen Teddybären greifen, doch sie haben keine Zeit. Ihr Bruder sagt: „Komm, Lydia. Papa holt uns ab.“

Raymond bringt die Kinder in ihr neues Zuhause, eine Sozialwohnung in Meaux. Erst vor Kurzem haben Raymond und Lucienne ihre Jobs verloren. Sie arbeiteten in der gleichen Druckerei, er als Drucker und sie als Buchhalterin. Die Wohnung liegt in einem der vielen Hochhäuser des Viertels. Die Fenster im Wohnzimmer zeigen zur dicht befahrenen Verkehrsstraße, es ist laut. Doch die Kinder sind glücklich. Sie haben nun eine Familie. Vier Jahre lang genießen sie eine unbeschwerte Kindheit mit Raymond und Lucienne, ihren Eltern.

Im Sommer 1970 bemerkt die 7-jährige Lydia eine Veränderung. Zunächst scheint alles so harmonisch weiterzugehen wie bisher. Kurz vor den Sommerferien kauft Raymond von seinem Arbeitslosengeld einen Anhänger. Es ist ein hellblau-weiß gestreiftes Wohnmobil. „Wir fahren ans Meer“, verkündet er stolz. Lydia ist aufgeregt und zählt die Tage bis zu den 
Sommerferien. Noch nie hat sie das Meer gesehen. Ob es wirklich so groß und weit ist, wie ihre Klassenkameraden es ihr erzählt haben? Als der erste Ferientag endlich kommt, kann sie es kaum abwarten. In der letzten Nacht hat sie kein Auge zugemacht, und während der Fahrt schaut sie gespannt aus dem Fenster. Endlich ist es soweit – vor ihr liegt ein Sandstrand und dahinter das Meer. Es ist wunderschön, und wirklich unendlich weit. Es glitzert und die Wellen rauschen. Manchmal kitzeln sie Algen oder kleine Fische an ihren Füßen, was sie zum Lachen bringt. Wenn Lydia nicht im Wasser tobt, baut sie Sandburgen oder vergnügt sich auf einer der Schaukeln am Strand. Die Familie macht Picknicks im Sand, alle sind glücklich. Für Lydia soll es die schönste Phase ihrer Kindheit werden. Doch was ist nur mit Nadia los? Ihre Schwester scheint ihre Freude nicht zu teilen. Sie wirkt neuerdings immer betrübt. An einem sonnigen Nachmittag schlägt ihr Vater vor, sich im Meer abzukühlen. Bruno und Lydia planschen ausgelassen im kühlen Nass. Nadia steht wie versteinert bis zu den Schultern im Meer und schaut ins Leere. Als Raymond sich ihr nähert und sie von hinten umarmt, zuckt sie kurz zusammen und verfällt dann wieder in ihre starre Position. „Komisch“, denkt Lydia. Doch als Bruno sie mit dem kühlen Meerwasser anspritzt, vergisst sie ihre Bedenken.

Die Zweifel kommen zurück, als der Urlaub nach einer Woche vorbei ist – und mit ihm Lydias sorglose Kindheit. Ganz plötzlich meldet Raymond sie in der Schule ab. Er möchte nicht, dass die Geschwister Kontakt mit den anderen Kindern haben. Stattdessen sollen sie in ihren Zimmern bleiben. Er sperrt sie dort ein. Nur zu den Essenszeiten hören sie, wie der Schlüssel im Loch umgedreht wird, und Raymond sie an den Tisch ruft. Nach ein paar Tagen bohrt er in jede Zimmerwand ein kleines Loch und beobachtet Bruno, Nadia und Lydia. Wann immer ihm etwas nicht passt, stürmt er herein und schlägt sie. Bruno fragt beim Abendessen oft, warum er das tut. „Ihr gehört mir. Ich kann mit Euch machen, was immer ich will. Schau auf Deinen Teller – nur dank mir habt Ihr überhaupt etwas zu essen.“ Lucienne schmunzelt, wenn er das sagt, und nickt zustimmend.

Eines Nachmittags öffnet Lucienne Lydias Kinderzimmertür. „Komm mit!“, fordert sie. Vorsichtig tappt das kleine Mädchen hinter ihrer Mutter her. Sie führt sie ins Badezimmer. „Zieh Dich aus und steig in die Wanne.“ Lydia hat Angst. Schon beim Betreten des Badezimmers kommt ihr Dampf entgegen, der Spiegel über dem Waschbecken ist beschlagen. Das Wasser muss brühend heiß sein. „Ich möchte nicht“, sagt sie leise. „Du bist schmutzig. Steig in die Wanne!“, fordert Lucienne nun mit lauterer Stimme. Das kleine Mädchen gehorcht. Das Badewasser ist fast kochend heiß und mit Bleiche angereichert. Lydia schreit. „Stell Dich nicht so an, ich wasche Dich“, zischt Lucienne und beginnt, mit einer groben Hundefellbürste über ihre Haut zu rubbeln. Lydia weint und schreit vor Schmerz. Das lässt ihren Bruder aufhorchen. Unsicher lugt Bruno ins Badezimmer und sucht dann sofort seinen Vater. „Mama macht eine Dummheit mit Lydia“, sagt er.

Als Raymond Lydia aus der Wanne hebt, hängt ihre Haut an den Beinen in Fetzen herunter. Er trägt sie in die Küche und verteilt Salatöl auf den verbrannten Stellen. Als Lydia nur noch lauter schreit, wickelt er das nackte Kind in eine Decke und bringt sie in die Notaufnahme. Doch bevor sie eintreten, warnt er seine traumatisierte Tochter. „Du sagst besser nicht, dass es Deine Mutter war. Denn ansonsten hast Du bald keine Mutter mehr.“

Lydia erleidet Verbrennungen dritten Grades. Nur durch Hauttransplantationen überlebt das Mädchen. Es ist schließlich Raymond, der den misstrauischen Ärzten zuvorkommt. Er erzählt ihnen, dass seine Frau ein Bad eingelassen hat, und Lydia zu früh in die Wanne gestiegen ist. Es war ein Unfall. Die Ärzte fragen nicht weiter nach.

Drei Monate lang liegt Lydia im Krankenhaus von Meaux. Raymond ist jeden Tag vor Ort. Als die Ärzte das Mädchen nur noch eincremen und die Verbände wechseln, will er sie mit nach Hause nehmen. Er könne die Verbände auch selbst wechseln. „Sie ist meine Tochter. Ihr könnt sie nicht gegen meinen Willen hierbehalten!“ Die Ärzte geben nach und lassen das Mädchen mit dem aufbrausenden Vater gehen.

Zu Hause angekommen denkt Raymond nicht daran, Lydias Wunden zu versorgen. Immerhin erhält er für ihre Verletzungen eine ordentliche Summe Geld von der Familienkasse. Damit das Einkommen weiterhin fließt, bearbeitet er seine Tochter mit Salzsäure. Auf diese Weise vernarben die Wunden nicht.

Während dieser Zeit kommt er zum ersten Mal auch abends in ihr Zimmer. In seiner rechten Hand hält er einen großen Hammer, mit seiner linken Hand zwirbelt er seinen dichten, grauen Schnurrbart. Nicht nur seine Haarfarbe hat sich verändert. Er hat in letzter Zeit auch zugenommen und ist nun stark übergewichtig. Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Seine Augen verharren starr auf dem Mädchen, begutachten ihren Körper von oben bis unten. Er möchte, dass sie sich auszieht. Lydia versteht nicht, sie schaut verwirrt zu Boden. Sie möchte das nicht, es ist schon kalt genug in ihrem Zimmer. „Sei lieb zu mir“, sagt er, „und zieh Dich aus“. Sie zögert, doch schließlich tut das 9-jährige Mädchen, was er will. Sie schaut weiterhin zu Boden und sieht nur den Hammer, der leicht hin und her schwingt. Auch Raymond entledigt sich seiner Kleidung, während sein Blick nicht von Lydia abweicht. Sorgfältig legt er seine blaue Latzhose zusammen. Aus der Hosentasche zieht er einen dreckigen Lappen und legt ihn zur Seite. Kurz zuvor hat er ihn in Äther getränkt. Damit wird die Kleine für einige Minuten stillhalten. Auch sein weißes T-Shirt, Socken und Unterhose landen ordentlich auf dem Stapel. Danach widmet er sich Lydias kleinem, weißen Hemd. In wenigen Handgriffen legt er es akkurat zusammen. Das Mädchen versteht nicht, wie ihm geschieht, als der Alte ihr den Lappen auf ihr Gesicht drückt. „Du bist meine Tochter. Ich kann mit Dir machen, was ich will“, hört sie ihn noch sagen, dann wird alles schwarz.

Ein unsäglicher Schmerz weckt Lydia plötzlich wieder auf. Sie braucht ein paar Sekunden, um ihn zu lokalisieren. Als sie an sich hinabschaut, erschreckt sie – alles ist voller Blut! Es läuft ihre verbrannten Beine hinab, sticht in ihre Wunden. Und dann ist da noch dieser andere Schmerz. Ihr Vater ist noch neben ihr, über ihr, auf ihr. Er ist überall. Immer wieder führt er den Hammer in sie ein. Sie schreit, sie weint. Doch er hört nicht auf. Sie denkt an Nadia. Kurz nach dem Urlaub am Meer hat sie erzählt, dass er diese Dinge mit ihr tut. Jetzt versteht Lydia. Das Meer, die Wellen haben so schön gerauscht. Sie denkt daran, dass sie es auch jetzt noch tun. Manche Dinge ändern sich nicht. Andere schon. Sie hat keine Eltern mehr. Für Lydia sind Raymond und Lucienne nur noch „der Alte“ und „die Alte“.

Der Alte kommt nun fast jeden Tag in Lydias Zimmer. Er vergewaltigt sie vaginal und anal mit dem Hammer, Rasierklingen und einer Säge. Sie hat mittlerweile verstanden, dass es schneller aufhört, wenn sie leise ist. Deshalb unterdrückt sie ihr Weinen und ihre Schreie.

Scheinbar gelingt ihr das aber nicht immer. 1971 melden Nachbarn die Gouardos beim sozialen Wohnungsbau. Aus der Wohnung kämen immer wieder Kinderschreie. Das Amt reagiert – und wirft die Gouardos aus der Wohnung. Solche Zustände können sie nicht akzeptieren.

Raymond nimmt mit Lydias Invalidenrente einen Kredit auf und kauft eine abgelegene Farm in Coulommes, einem Dorf mit 400 Einwohnern, 50 Kilometer von Paris entfernt. Bruno, Nadia und Lydia renovieren die Farm Tag und Nacht. Wenn sie zu müde sind, geben sie vor, auf die Toilette zu müssen. Dort können sie eine Viertelstunde ungestört schlafen. Raymond kauft auch einen Wohnwagen, den er tagsüber auf dem Parkplatz eines großen Supermarktes platziert. Hier bietet er kleinere Druckerleistungen an. Seine Kinder arbeiten mit ihm zusammen. Manchmal wundern sich die Einwohner, warum sie nicht zur Schule gehen, oder warum die Beine des jüngsten Mädchens blutig sind. Doch man fragt nicht groß nach. Immerhin leistet Raymond Gouardo Parteiarbeit für die lokale RPR, die konservativ-rechte, in Coulommes beliebte Partei und druckt ihre Plakate. Was hinter verschlossenen Türen geschieht, geht niemanden außer die Familie etwas an.

Als Bruno 15 Jahre alt ist, erzählt er seinem Großvater, Raymonds Vater, von den Zuständen Zuhause. Der alte Mann sagt nicht viel dazu, sondern fährt seinen Enkel zur Polizei. Der Jugendrichter ordnet eine Befragung an – doch diese findet nie statt. Raymond Gouardo ist beliebt und leistet gute Arbeit. Was er mit seinen Kindern macht, ist seine Sache.

Bruno kehrt nicht mehr zu den Alten zurück. Er verbringt seine Zeit bis zur Volljährigkeit in einem Kinderheim. Als Nadia 18 Jahre alt wird, kommt er doch noch einmal zurück, um sie abzuholen. Ihre kleine Schwester bleibt zurück.

Lydia ist verzweifelt. Wie konnten ihre Geschwister ihr das antun, sie einfach zurückzulassen? Doch die Verzweiflung gibt ihr auch neue Kraft. Eines Abends, als die Alten schon schlafen, gelingt ihr die Flucht. Nur mit einem Nachthemd bekleidet läuft sie ziellos durch die Stadt. Sie kennt hier nichts und niemanden, nur den Supermarkt und ihr Zimmer. Wo soll sie hin? Nach wenigen Stunden greifen Polizisten sie auf. Sie erzählt ihre Geschichte, weint, verweist auf ihre blauen Flecken und die Verbrennungen. Doch die Polizisten glauben ihr nicht. Sie bringen sie zurück nach Hause, zu dem ordentlichen Herrn Gouardo. Lydia weint Tränen der Verzweiflung und Hilfslosigkeit. Wie können die Polizisten sie ausgerechnet in diese Hölle zurückbringen? Können sie ihr Leid nicht sehen, oder wollen sie es nicht sehen? Ihre Bestrafung folgt prompt: Der Alte sperrt sie auf dem Dachboden ein. Hier oben verschmelzen Tag und Nacht. Es gibt kein Fenster und keine Heizung. Der Alte bringt ihr nur selten etwas zu essen, aber er vergewaltigt und misshandelt sie jeden Tag.

Eines Tages, denkt Lydia, wird ein Prinz kommen und sie retten.

1980, als Lydia 18 Jahre alt ist, verkündet der Alte: „Jetzt ist es soweit.“ Die Alte wünscht sich Kinder, ist aber unfruchtbar. Also soll Lydia die Babys austragen. Der Alte fesselt sie nach der Vergewaltigung drei Tage lang mit den Beinen in der Luft. „Damit es gut reinläuft und du schwanger wirst“, erklärt er.

Lydia wird in 14 Jahren sieben Mal schwanger. Sie gebärt bis 1996 sieben Söhne, alle im Krankenhaus. Raymond ist jedes Mal dabei. Wenn die Ärzte Lydia fragen, wer der Vater des Kindes ist, antwortet sie ehrlich: „Sein Vater ist auch mein Vater.“ Raymond verdreht die Augen. Seine Tochter sei verwirrt. Die Ärzte tragen „Vater: unbekannt“ in die Akten ein.

Die Alte belügt die Kinder. Sie erzählt ihnen, dass Lydia das Hausmädchen ist. Sie glauben es. In ihrer Welt gibt es nur das Haus mit den Alten und dem Hausmädchen.

So existiert Lydia noch drei weitere Jahre: unter einem Dach mit ihren Kindern, die sie nicht berühren, nicht mit ihnen sprechen und lachen darf. Sie darf ihre Freude nicht zeigen, wenn erste Schritte gelaufen werden, oder wenn der erste Milchzahn herausfällt. Freude ist ein Gefühl, das Lydia schon lange nicht mehr kennt.

1999 stirbt der Alte. Nach einer langen Diabeteserkrankung erleidet er eine Lungenembolie. Lydia weint. Sie hat Angst vor dem Leben. Sie weiß nicht, wie man lebt. Der Alte hat ihr vor seinem Tod befohlen, die Kinder in den Wohnwagen zu packen und in den nächsten Abgrund zu fahren, falls er mal stirbt. Sie gehören alle ihm, bis in den Tod. Lydia befolgt seinen Befehl. Doch der Hang ist nicht steil genug, das Fahrzeug bleibt stecken. Die Feuerwehr kann den Unfall beheben. Lydia fährt mit den Kindern zurück in das Haus, wo sie 
weiterhin mit der Alten zusammenlebt.

Am 13. November 2000 besucht Lydia zum ersten Mal in ihrem Leben einen Nachtclub. Ihr stockt der Atem. So viele Menschen, alle tanzen. Alle lachen, singen, feiern – leben. Sie lächelt und saugt die gute Stimmung vom Rande der Tanzfläche ein. Dabei fällt ihr ein Mann auf. Er ist groß und hat eine kräftige Statur, die er gekonnt zur Musik in Szene setzt. Er trägt einen sauberen Anzug. Seine rotblonden Haare leuchten in den blitzenden Disko-Lichtern. Lydia kann nicht einordnen, wie ihr geschieht. Doch eines weiß sie genau: Sie will diesen Mann. Doch wie soll sie das anstellen? Sie kann nicht tanzen, hat vor heute Abend noch nie einen Club gesehen. Noch bevor sie in ihre Sorgen versinken kann, kommt der Mann auf sie zu. „Ich bin Sylvain.“ Das ist er, ihr Prinz. Der große, starke Retter, von dem sie wusste, dass er irgendwann kommen würde.

Sylvain bringt Lydia bei, zu leben. Er erklärt ihr die Wochentage, Monate, Feste wie Weihnachten und Ostern. Sie lernt das Prinzip von Geld und wie sie ihren Alltag meistern kann. Aber sie versteht auch, dass das, was ihr passiert ist, nicht richtig war. In den folgenden Jahren macht sie mit Sylvains Hilfe ihr Erbe, das Haus, geltend. Die Alte muss ausziehen. Ihre sieben Söhne erfahren, wer ihre wirkliche Mutter ist. Sie leiten ein Strafverfahren gegen Lucienne ein. Im Jahr 2008 wird sie zu vier Jahren auf Bewährung wegen Nichtverhinderung der Verbrechen an Lydia verurteilt. Außerdem muss sie monatlich 480 Euro Schadensersatz an ihre Stieftochter leisten. Das Geld verteilt Lydia unter ihren Kindern. Jeder ihre Söhne hat mittlerweile ein eigenes Leben. Lydia ist vierzehnfache Großmutter. Sie ist stolz. Mit Sylvain, ihrem Retter und Ehemann, hat sie zwei weitere Kinder bekommen. Nachdem er ihr gezeigt hat, was Liebe ist, war das gar keine Frage.

Lydia verarbeitet ihre Geschichte in ihrem Buch „Le silence des autres“, „Das Schweigen der anderen“. Sie möchte darauf aufmerksam machen, dass sie nicht das einzige Opfer ist. „Das alles hat sich in einer charmanten Kleinstadt, nur eine halbe Stunde von Paris entfernt, abgespielt – inmitten der totalen Gleichgültigkeit der Nachbarn, der Polizisten, der sozialen Dienste, der Justiz und den Ärzten.“ Sie appelliert an die Gesellschaft: „Wacht auf“.

Der Tod macht das Leben gewöhnlich bitter und dunkel. Für Lydia hingegen war das Ableben Raymonds ein Neuanfang. Mit 38 Jahren endete all der Schmerz, die Demütigung und die Dunkelheit. Das Leben leuchtete ihr nun sanft entgegen. In einem Interview aus dem Jahr 2016 wird Lydia gefragt, wie sie es geschafft hat, dieses Martyrium zu überstehen. Ihre Antwort klingt schlicht, wäre da nicht der Rucksack ihrer Vergangenheit, der ihr Gewicht verleiht: „Weil ich leben will.“


Kapitel 5

Der Samtblick



A

m Tag zuvor sind ungefähr zehntausend Schaulustige nach Versailles gekommen. Die Wirte erwarten grandiose Umsätze, und so sind die Gaststätten in dem eleganten Wohnort die ganze Nacht über geöffnet, um die zahlreich herbeiströmenden Menschen zu bewirten und zu beherbergen. Die Stadt wird in dieser Nacht nicht schlafen. Lautes Stimmengewirr und Gelächter schallen durch die wolkenlose, klare Nacht; dringen bis nach Saint Pierre. Jeder fiebert dem Morgengrauen und dem großen Event entgegen. Jeder? Der Deutsche Eugen Weidmann sitzt in einer trostlosen, kalten Zelle im Gefängnis Saint Pierre und starrt an die Wand. Dies wird die letzte Nacht seines Lebens sein.

Eugen Weidmann wird am fünften Tag im Februar des Jahres 1908 in Frankfurt am Main geboren. Er wächst im Stadtteil Sachsenhausen auf. Die Familie gilt als wohlhabend. Sein Vater ist eigentlich Prokurist, doch als der erste Weltkrieg beginnt, leistet er seinen Heeresdienst. Eugens Mutter betreibt eine Gaststätte. Die Wirtschaft ist ihre Berufung, all ihre Zeit und Mühe steckt sie in diesen Laden. Für ihren Sohn bleibt nicht viel übrig. Der kleine Junge lebt fortan bei seinen Großeltern in Köln. Zu dieser Zeit fängt er an zu stehlen. Vielleicht um ein bisschen Aufmerksamkeit zu erhaschen, vielleicht, um seine Grenzen auszutesten. Nach dem ersten Weltkrieg kehrt der Vater körperlich unversehrt nach Frankfurt-Sachsenhausen zurück. Eugen ist jetzt elf Jahre alt. Da Herr Weidmann sich nun wieder um die Betreuung von Eugen kümmern kann, holt das Ehepaar ihren Sohn aus Köln zurück in seine Heimat. Doch schon bald merken sie, dass ihnen der pubertierende Teenager völlig entglitten ist. Er mopst alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Ob in der Schule, im Freibad, ob Unbekannte oder enge Freunde: sobald Eugen eine Gelegenheit sieht sich zu bereichern, tut er es. Sogar die Kunden in der Gaststätte seiner Mutter beklaut er, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne darüber nachzudenken, dass er damit die Existenzgrundlage seiner Familie aufs Spiel setzt.

Als Eugen sechzehn Jahre alt ist, beschließen seine Eltern, dass sie das Verhalten ihres Sohnes nicht mehr tragen wollen. Das ständige Stehlen und der damit verbundene Ärger hat Eugens Eltern schwer zugesetzt. Egal, welche Bestrafung sie ihm angedeihen lassen, Eugen bleibt davon unbeeindruckt. Und so beschließen sie, ihn in die neu eröffnete 
Erziehungsanstalt in dem geschichtsträchtigen Schloss Dehrn bei Limburg einzuweisen. Das erste Mal seit etlichen Jahren kann das Ehepaar Weidmann mal wieder durchatmen. Doch auch in der Erziehungsanstalt können die Betreuer dem renitenten Jugendlichen keinen Einhalt gebieten. Er widersetzt sich allen Regeln und eignet sich auch hier alle Wertgegenstände an, die er gerne haben möchte. Die Leitung der Anstalt kapituliert. Sie sieht keine Chance mehr, Eugen zu einem gesetzestreuen Mitglied der Gesellschaft zu machen und so wird der Delinquent der Erziehungsanstalt verwiesen.

Mit achtzehn Jahre wandert der junge Mann nach Kanada aus, um dem Militärdienst zu entgehen. Weidmann bekommt die Chance eine Ausbildung in der Landwirtschaft zu machen. Doch irgendwann geht es wieder mit ihm durch und er betrügt den Farmer, seinen Arbeitgeber, um den Ertrag seines verkauften Viehs. Als rechtliche Konsequenz wird er für ein Jahr inhaftiert und im Anschluss des kanadischen Landes verwiesen. Weidmann kommt wieder nach Deutschland zurück.

Aus dem Betrüger ist mittlerweile ein gutaussehender, athletisch gebauter, charmanter junger Mann in seinen 20ern geworden, der sich gut zu kleiden weiß, und vor allem in der Frauenwelt heiß begehrt ist. Sein melancholischer, sanfter Blick bringt die Frauenherzen zum Schmelzen. Er weiß mit seiner Art auch seinen Vater um den Finger zu wickeln. Zurück in Deutschland erzählt er ihm, dass er sein Geld als Taxifahrer verdienen möchte. Weidmann Senior schöpft Hoffnung. Eine geregelte Arbeit, eventuell später die Gründung eines Taxiunternehmens; vielleicht bekommt sein Sohn ja doch noch die Kurve und verabschiedet sich aus dem Leben voller Illegalität? Um jeden Preis möchte er Eugen unterstützen, vielleicht auch, um sein schlechtes Gewissen ob der materiell wohlhabenden, aber emotional lieblosen Kindheit zu beruhigen. Und so kauft er ihm einen roten Horch-PKW. Die Erkenntnis, dass Eugen nicht vorhat, seinen Lebensunterhalt jetzt rechtschaffend zu verdienen, lässt nicht lange auf sich warten. Seinen Wagen wird der junge Mann dafür nutzen, einen Bankier in Frankfurt-Sachsenhausen zu entführen. Die Verschleppung des Bankiers scheitert jedoch und Eugen Weidmann wird wegen Raubes und Körperverletzung zu einer fünfjährigen Haftstrafe verurteilt, die er in der Justizvollzugsanstalt Preungesheim verbüßt.

Während der Gauner in Haft ist, passiert allerlei in der Welt. Im Januar 1933 wird Adolf Hitler zum Reichskanzler ernannt und beginnt seine Schreckensherrschaft. Unterdessen kann Weidmann sich seine Haftzeit bis Dezember 1936 ein wenig als Gefängnisbibliothekar vertreiben. Und er lernt hier drei Mithäftlinge kennen, die seine späteren Komplizen werden sollen: Roger Million, Fritz Frommer und Jean Blanc. Nachdem die Männer ihre Haftstrafen verbüßt haben und wieder in die Freiheit entlassen werden, fassen sie einen Plan: Sie wollen reiche Touristen in Frankreich entführen, um ihnen anschließend ihre Wertgegenstände zu 
stehlen. Für diesen Zweck benutzen sie 15 km westlich des Zentrums von Paris ein Haus in der französischen Gemeinde La Celle-Saint-Cloud. Natürlich mieten sie das Haus nicht unter ihrer wahren Identität an. Weidmann reist mit drei verschiedenen Ausweisen in der Brieftasche nach Frankreich. Zu dieser Zeit waren die Deutschen den Franzosen gegenüber nicht besonders freundlich gesinnt. Deutschland wurde durch den Versailler Vertrag, der nach der Kapitulation Deutschlands im 1. Weltkrieg von den Siegermächten unterschrieben wurde, ein harter Frieden auferlegt. Das Nachbarland soll so geschwächt werden, dass von ihm nie wieder eine Gefahr ausgehen kann. Nach der Machtergreifung von Hitler und dessen Politik, verschlechtert sich die deutsch-französische Beziehung immer weiter.

Unterdessen schlendert der charmante junge Mann an der Seine entlang, besucht Cafés, bummelt über den Boulevard oder treibt sich in den Bars irgendwelcher Luxushotels herum, immer auf der Pirsch nach einem geeigneten Opfer. Annehmbar erscheinen ihm diejenigen, die ausreichend finanzielle Ressourcen haben. In seinem Auto führt er für den geeigneten Fall alle Dinge mit, die ihm behilflich sein können: Chloroform zum Betäuben, einen Gummiknüppel, Binden zum Fesseln und einen Revolver.

Der erste Entführungsversuch des Quartetts scheitert jedoch. Ihr auserkorenes Opfer bringt ihnen so viel Gegenwehr entgegen, dass sie beschließen, ihren ersten Coup abzubrechen. Sie müssen ihre Strategie ändern, wenn sie Erfolge verzeichnen wollen. Das zweite Opfer soll jemand sein, der ihnen körperlich unterlegen ist und bei dem sie keinen massiven Widerstand zu erwarten haben. Und so fällt ihre Auswahl auf die New Yorkerin Jean de Koven. De Koven wohnt seit dem 19. Juli 1937 in einem Hotel bei ihrer Tante Ida Sackheim am Rive Gauche, dem südlichen Ufer der Seine in Paris. Am 23. Juli lässt die attraktive Tänzerin ihre Tante wissen, dass sie einen Spaziergang machen möchte, aber pünktlich um acht Uhr am Abend zurückkommt, da ein Besuch in der Oper geplant ist. Die junge, lebenslustige Frau nimmt ihre Kamera und verlässt das Hotel am Nachmittag. Seitdem ist sie spurlos verschwunden. Tante Ida erhält schon kurze Zeit später ein Erpresserschreiben, in dem 500 Dollar gefordert werden, wenn sie ihre Nichte lebend wiedersehen will. Die Tante erhält noch zahlreiche weitere Lösegeldforderungen und mysteriöse Telefonanrufe. Obwohl Sackheim voller Sorge um Jean sofort die Polizei einschaltet, können diese de Koven nicht finden und keinen Entführer dingfest machen, obwohl dieser versucht, in einer französischen Ausgabe einer amerikanischen Zeitung mittels Anzeigen Kontakt aufzunehmen. Bis zum September 1937 bietet Ida Sackheim eine Belohnung für denjenigen, der Hinweise zu dem oder den Tätern machen kann oder sogar weiß, wo Jean de Koven gefangen gehalten wird. Doch alles Hoffen und Bangen ist vergebens.

Wahrscheinlich lernte Eugen Weidmann, der neben seiner Muttersprache fließend 
Englisch und Französisch spricht, intelligent, höflich und kultiviert ist, die attraktive Tänzerin de Koven auf einer Ausstellung kennen. Gemeinsam mit seinen Komplizen entführt Weidmann die hübsche 22-Jährige und verschleppt sie in das Haus in Celle-Saint-Cloud. Dort erwürgt er Jean mit seinen bloßen Händen und beraubt sie ihrer Habseligkeiten; unter der Beute befinden sich auch Reisechecks. Diese schicken sie Colette Tricot, der Geliebten von Roger Million. Sie soll die Checks für die Verbrecher in Bargeld umwechseln. Nach der Ermordung streift sich Weidmann einen Blaumann über, schaufelt ein flaches Grab unter der Veranda seines Hauses und legt sein Opfer hinein. Dann dekoriert er ihre Leiche mit selbst abgeschnittenen Rosen, bevor er den Leichnam verscharrt. Die attraktive Frau mit den großen, freundlichen Augen ist das erste Mordopfer von Weidmann. Ihr werden noch fünf weitere folgen. Bis auf den ersten Mord an Jean de Koven weisen alle anderen Tötungen den gleichen Tatablauf auf: die Opfer werden ausgespäht, entführt, mit einem Genickschuss getötet und dann ihrer Habseligkeiten beraubt. Weidmann entschließt sich nach dem ersten Mord, seine Opfer nur noch hinterrücks zu töten; vielleicht, um das Aufblitzen der Todesangst in den Augen der Todgeweihten nicht mehr ertragen zu müssen.

Am dritten Tage des Septembers 1937 engagiert Weidmann den Chauffeur Joseph Couffey für eine Fahrt in einer Luxus-Limousine an die Côte d´Azur. Bei einer Rast, ganz in der Nähe von Orleans, zieht Weidmann seine Pistole und schießt dem ahnungslosen Mann von hinten in seinen Nacken. Er ist auf der Stelle tot. Weidmann hievt den Leblosen aus dem Auto, legt seine Leiche in einen Straßengraben und bedeckt das Gesicht von Couffeys mit einer Zeitung. Darauf drapiert er die Chauffeurs-Mütze. Das Luxusgefährt und 1.500 Francs nimmt Weidmann an sich.

Vier Wochen später lockt Weidmann gemeinsam mit seinem Komplizen Roger Million die junge Privatkrankenschwester Janine Keller mit einem Arbeitsplatzangebot in einen Hinterhalt. Die wehrlose, junge Frau wird mit einem Genickschuss in einer Höhle, der Caverne des Brigands, hingerichtet.  Ihre zwei Ringe sowie 1.300 Francs nehmen die Räuber an sich. Sie buddeln mit einer Kinderschaufel eine kleine Grube und verscharren die Leiche in dem provisorischen Grab. Eugen Weidmann, der Mann mit dem Samtblick, ist nun zum Serienmörder geworden.

Am 16. Oktober 1937 arrangieren Weidmann und Million ein Treffen mit dem jungen Theaterproduzenten Roger LeBlond in dessen Villa in Saint-Cloud. Sie stellen ihm in Aussicht, dass sie in seine Vorführungen investieren möchten. Doch statt den jungen Künstler zu fördern, erschießt der Serienmörder auch ihn von hinten mit einem Schuss ins Genick. Daraufhin rauben sie ihm 8.000 Francs, seinen goldenen Füller und seine wertvolle Armbanduhr. Anschließend legen sie die Leiche des unglücklichen LeBlonds auf einem Friedhof ab.

Am 20. November 1937 fällt der Komplize Fritz Frommer dem Serientäter Weidmann zum Opfer. Auch ihn tötet er, wie die Mehrzahl seiner vorherigen Opfer, mit einem Genickschuss und nimmt 300 Francs an sich. Er hält Frommer für einen Polizeispitzel, den es zu beseitigen gilt.

Das letzte Opfer dieser Mordserie wird der Immobilienmakler Raymond Lesobre. Weidmann vereinbart mit dem Makler einen Termin für seine letzte Hausbesichtigung in der Villa mit dem klangvollen Namen „Mon Plaisir“, die Lesobre ihm anbot. Der Mörder erschießt den nichtsahnenden Mann von hinten; stiehlt ihm 5.000 Francs, ein goldenes Feuerzeug und seinen Wagen. Er begeht dabei aber einen verhängnisvollen Fehler: Neben der Leiche Lesobres verliert Weidmann eine Visitenkarte, darauf ein Name gedruckt: Arthur Schott.

Dieses Stück Papier ist die erste heiße Spur in dieser niederträchtigen Mordserie für die Gendarmerie. Arthur Schott ist der Onkel von Fritz Frommer, dem ermordeten Komplizen. Onkel Arthur ist wie sein Neffe Fritz nach Frankreich immigriert. Unter anderem berichtet Schott den Gendarmen, wie ihm sein Neffe erzählte, dass er Eugen Weidmann im Frankfurter Gefängnis kennen gelernt hatte und dass dieser Mithäftling viele verschiedene Identitäten nutzt. Die Gesetzeshüter werden hellhörig. Kann das ihr gesuchter Serienmörder sein? Doch so weit möchten sie noch gar nicht gehen, erstmal scheint Weidmann nur überprüfungswürdig zu sein.

Sie machen sich Anfang November 1937 auf den Weg zu Weidmanns Villa, um seinen Ausweis zu kontrollieren und ihn zu befragen. Als er die Gendarmen erblickt, verliert Weidmann die Nerven. Erst kommt es zu einem Gerangel, dann der laute Knall eines Schusses. Der höfliche und kultivierte Deutsche schießt einem der beiden, wie damals üblich, unbewaffneten Gendarmen in seinen Hut. Es folgt ein kurzer Moment der Stille des Schockes, bevor der andere Polizist einen Hammer erblickt, ihn blitzschnell ergreift und Weidmann niederschlägt. Im Dezember desselben Jahres wird dann die Leiche der getöteten amerikanischen Tänzerin Jean de Koven in dem flachen Grab unter der Veranda des Hauses von Eugen Weidmann und seinen Mittätern in Celle-Saint-Cloud entdeckt. Mit dem Fund kann die Gendarmerie den Serienmörder und seine Komplizen endlich dingfest machen und sie für ihre abscheulichen Taten zur Rechenschaft ziehen.

Wahrscheinlich ist es nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass Weidmann das erste Mal in seinem Leben das Richtige tut: er übernimmt die Verantwortung für alle Morde, die ihm zur Last gelegt werden. Allerdings könne er keine Reue für seine Taten empfinden, denn schließlich hätten seine Opfer nicht gelitten. Zum Motiv von Weidmann können auch nur Vermutungen angestellt werden, einige glauben, er wollte den gleichen gehobenen Lebensstil wie seine Eltern leben, jedoch ohne dafür ehrliche Arbeit zu verrichten. 
Er entschied sich stattdessen dafür, augenscheinlich wahllos, Menschen zu töten und sie ihrer Reichtümer zur berauben, um sich selbst zu bereichern. Trotz seiner abscheulichen Taten und dem Verhöhnen der Leiden seiner Opfer, bekommt der Serienmörder unzählige, aufmunternde Liebesbriefe ins Gefängnis geschickt. So manch eine verblendete Frau hat sich in den attraktiven Mann mit dem samtenen Blick verguckt, war sein Konterfei doch durch die Zeitungen in ganz Frankreich präsent. An einem Verhandlungstag erzählt Weidmann, dass er sehr tierlieb ist und schon kurze Zeit später offeriert ihm eine junge Verehrerin drei weiße Kätzchen. Die Gefängniswärter wissen den Einzug der Tiere im Gefängnis von Saint Pierre jedoch zu verhindern.

Im März 1939 wird Weidmann, Million, Blanc und Collete Tricot der Prozess gemacht. Zwar geht man davon aus, dass Weidmann bis zu neun Komplizen hat, derer habhaft werden kann man aber nicht. Und so wird nur das Quartett vor Gericht gestellt. Jean Blanc wird zu einer Gefängnisstrafe von 20 Monaten verurteilt. Collete, die Geliebte von Million, wird zuerst freigesprochen, jedoch wird das Urteil später widerrufen und so bekommt sie schlussendlich doch noch eine lebenslange Freiheitsstrafe. Eugen Weidmann wird zum Tode verurteilt. Er nimmt seine Verurteilung mit einem Lächeln entgegen. Während der Verhandlung gibt der Mörder zu Protokoll, dass er einen unwiderstehlichen Drang zum Abenteuer habe, zum Unerreichbaren, aber eben auch zum Bösen. Seit seiner Kindheit verspüre er diesen Trieb. Wie viele Menschenleben Weidmann auf dem Gewissen hat, kann auch nach dem Prozess nicht mit absoluter Sicherheit geklärt werden. Auch Robert Million wird zum Tode verurteilt, der französische Staatspräsident Albert Lebrun begnadigt ihn später jedoch. Er muss nicht sterben; das Urteil wird in eine lebenslange Haftstrafe umgewandelt. Das Todesurteil für Weidmann bestätigt der Staatspräsident jedoch.

Bis zur Vollstreckung des Urteils in Frankreich gegen den deutschen Serienmörder Eugen Weidmann wird es nur noch wenige Wochen dauern. Am 17. Juni 1939 ist es dann soweit. Tumultartige Szenen spielen sich auf dem Hinrichtungsplatz vor dem Gefängnis in Saint Pierre ab. Einige Schaulustige haben sich in dem Hotel, direkt gegenüber der Haftanstalt, ein Zimmer gemietet, um freien Blick auf das Geschehen zu haben. Vor der aufgebauten Guillotine, im Volksmund auch „die große Witwenmacherin“ genannt, hat sich eine Masse an Menschen versammelt. Sie drängen und schieben, um so nah wie nur irgendwie möglich an dem Schafott stehen zu können. Wegen des großen Ansturms auf die Hinrichtung, der volksfestartigen Stimmung und dem ausgelassenen Verhalten der Schaulustigen, muss die Vollstreckung des Todesurteiles um eine dreiviertel Stunde verschoben werden. Und dann ist der Augenblick gekommen. Eugen Weidmann, bekleidet mit einem weißen Hemd und in Fußfesseln gelegt, tritt mit dem Henker und seinen Assistenten aus der Tür des Gefängnisses 
auf den Hinrichtungsplatz. Der Blick des Verurteilten schweift über die Menge und bleibt am Schafott hängen. Einige Sekunden starrt er darauf, dann schließt er die Augen. Der Henker treibt ihn vor sich her. Als die Meute den Serienmörder zu Gesicht bekommt, ist kein Halten mehr. Die Schaulustigen beginnen zu toben, „Mörder!“, „Tötet ihn!“, „An-fan-gen, an-fan-gen, an-fan-gen!“ rufen sie aus voller Kehle, begleitet von dem hysterischen Kreischen so manch einer Verehrerin, von den Medien „Weidminettes“ getauft, aus den vordersten Reihen.

Sowohl der Scharfrichter Jules-Henri Desfourneaux, neu im Amt und noch mit wenig Routine, als auch seine beiden Gehilfen sind mit schwarzen Gehröcken und Hüten bekleidet. Sie bugsieren Weidmann auf das Klappbrett, daneben steht eine Kiste, in die der kopflose Körper später hineingestoßen wird. Vor der Guillotine steht ein Eimer, der den Kopf des Getöteten und das fließende Blut auffangen soll. Es spielen sich groteske Szenen ab. Die Wippe ist nicht richtig eingestellt, so dass Weidmanns Hals beim Kippen nicht auf die sichelförmige Einbuchtung zum Liegen kommt. Es bricht Geschäftigkeit um den Verurteilten herum aus, die Menge wird immer ungeduldiger. Es wird an seinen Haaren, an seinen Ohren gezogen, bis sein Hals endlich in der richtigen Position liegt. Um 04:32 morgens betätigt der Henker schließlich das Fallbeil. Der 7 kg schwere, scharfe Todbringer saust durch die Luft und schlägt dem Serienmörder Weidmann den Kopf ab. Dieser ist noch nicht ganz in dem Eimer gelandet, da bricht Jubel unter den Zuschauern aus, die Champagnerkorken knallen. Der Überlieferung zur Folge stürzen einige Weidminettes zum Hinrichtungsplatz, überrennen die Gendarmen, die eine Kette um den Platz gebildet hatten, um ihre weißen Taschentücher als Andenken in das noch warme Blut ihres toten Angebeteten zu tauchen.

Obwohl ein Film- und Fotoverbot galt, werden an diesem Tag nicht nur Fotos gemacht: aus einer Privatwohnung heraus wird die Exekution sogar gefilmt. Noch heute sind die Aufnahmen im Internet zu finden. Premierminister Èdouard Daladier ist entrüstet über die Szenen, die sich am Tage von Weidmanns Enthauptung abspielen. Fortan verbietet er öffentliche Hinrichtungen, sie dürfen nur noch hinter den Gefängnismauern stattfinden, bis die Todesstrafe 1981 von Staatspräsident Francois Mitterrand gänzlich abgeschafft wird. Damit ist Eugen Weidmann auf berühmt-berüchtigte Weise doppelt in die Geschichte des Landes eingegangen: als Serienmörder und als letzter öffentlich hingerichteter Verbrecher Frankreichs.


Kapitel 6

Der Rabe

(von Amelie Petzel / Podcast „Schattenseiten“)



D

ienstag, der 16. Oktober 1984. Der Herbst ist in dem kleinen Ort Lépanges-sur-Vologne angekommen. Es ist ein grauer Tag, doch hin und wieder bahnt sich die Sonne einen Weg durch die dichte Wolkendecke. Das verschlafene 1000-Seelen-Örtchen im Osten Frankreichs liegt direkt an der Vologne, einem kleinen Fluss. Wie jeden Tag holt Christine Villemin ihren 4-jährigen Sohn Grégory bei der Tagesmutter ab. Gemeinsam fahren sie zu ihrem Haus direkt am Waldrand. Christine ist Näherin in einem der in der Region ansässigen Textilbetriebe. Ihr Mann, Jean-Marie, hat sich zum Vorarbeiter in einem Autozuliefererbetrieb hochgearbeitet.

Die kleine Familie führt ein glückliches Leben. Sie haben sich vor Kurzem ein Eigenheim gebaut und besitzen zwei Autos. Und auch der kleine Grégory steht seinen Eltern in nichts nach: Auch er besitzt schon Autos, kleine Spielzeugautos, sie gehören ihm ganz allein und er liebt es, mit ihnen vor dem Haus zu spielen, sie die Einfahrt hinauf und hinunter fahren zu lassen, bis seine Wangen vor Aufregung so rot sind wie der Lack der Spielzeuge selbst. Auch an diesem Tag bleibt Grégory draußen vor dem Haus, um noch ein wenig Zeit mit seinen Spielzeugen zu verbringen. Christine geht hinein, schaltet das Radio ein und beginnt mit der Hausarbeit. Alltäglich. Nichtsahnend. Und doch beschleicht sie kurze Zeit später ein ungutes Gefühl, das sie nochmals nach ihrem Sohn sehen lässt. Christine tritt aus der Tür und sieht Grégorys Autos. Verlassen und seltsam deplatziert wirken sie, so verstreut im Vorgarten. Denn Grégory ist wie vom Erdboden verschluckt. Als der lebensfrohe Junge mit dem verschmitzten Lächeln dann auch nicht auf ihr Rufen reagiert, bekommt es Christine langsam mit der Angst zu tun. Panisch sucht sie die Umgebung des Hauses ab, doch vergebens, sie kann Grégory nicht finden. Sie fährt hinab ins Dorf und sucht dort nach ihrem Sohn. Vielleicht ist er mit vorbeikommenden Kindern aus dem Dorf zum Spielen mitgegangen? Doch auch hier – keine Spur von ihm. Ein eiskalter Schauer überkommt Christine. Was wenn er
 es war? Konnte es wirklich sein? Christine meldet daraufhin das Verschwinden ihres Sohnes um kurz nach 17 Uhr bei der örtlichen Polizei von Lépanges-sur-Vologne.

Um 17:30 Uhr erreicht Michel, Grégorys Onkel, ein Anruf. Eine kühle, männliche Stimme meldet sich. Und was die Person am anderen Ende der Leitung zu ihm sagt, lässt ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

„Ich habe mich gerächt und den Sohn des Chefs genommen, ihn erdrosselt und in die Vologne geworfen.“ Sichtlich schockiert informiert der Onkel die besorgte Familie und die Polizei, die umgehend die Suche nach dem Kleinkind einleitet.

Es sollte nicht lange dauern, bis die Beamten im Ortskern von Docelles, nur wenige Kilometer flussabwärts vom Ort des Verschwindens, fündig werden. Die Sonne ist bereits untergegangen und um 21 Uhr besteht kein Zweifel mehr daran, dass es Grégory ist. Hände und Füße sind mit Seilen gefesselt und die kleine Wollmütze ist ihm bis zum Kinn heruntergezogen. Mit einem weiteren Seil um den Hals des Jungen wurde die Mütze festgeschnürt, damit sie nicht hochrutschen kann. So, als hätte der Täter dem Jungen während der Tat nicht in die Augen sehen wollen. Grégory ist ein kleiner, zierlicher Junge mit braunem Haar und braunen, freundlichen Augen. Er sieht friedlich aus. Der Gerichtsmediziner findet keine Abwehrverletzungen am Körper und stellt als Todesursache den Tod durch Ertrinken fest.

Die geschockte Familie Villemin erhält am Tag nach Grégorys Tod einen anonymen Brief: „Ich hoffe du stirbst vor Trauer. Dein Geld kann dir deinen Sohn auch nicht mehr zurückgeben. Das ist meine Rache, du armer Trottel.“ Am Tag von Grégorys Ermordung wurde der Brief gegen 17 Uhr in Lépanges-sur-Vologne gestempelt. Der Täter muss den Brief also bereits geschrieben, frankiert und unmittelbar nach der Tat eingeworfen haben.

Dies ist jedoch nicht der erste Brief, den die Familie von dem unbekannten Absender erhält. Bereits seit etwa 4 Jahren erreichen sie immer wieder Nachrichten und Anrufe. Le Corbeau
 – „der Rabe“, wie basierend auf einem gleichnamigen französischen Film die Absender anonymer Briefe oft genannt werden – hetzt gegen die Familie. Ab 1981 klingelt bis zu 27 Mal am Tag das Telefon. Der Anrufer beschimpft Christine sowie ihren Mann Jean-Marie mit üblen Beleidigungen und droht damit, Christine und Grégory etwas anzutun. Außerdem kennt er anscheinend einige Geheimnisse der aus über 60 Mitgliedern bestehenden Familie. Der Rabe wird zu einem Teil des Lebens der Familie Villemin. Bei einem seiner Anrufe flüstert er ins Telefon: „Ich beobachte gerade den kleinen Grégory mit meinem Fernglas, ich sehe genau, wie er vor dem Haus spielt. Irgendwann werde ich ihn mir holen.“

Als die Anrufe anfangen, sind Christine und ihr Mann mehr als wachsam und lassen Grégory nicht mehr aus den Augen. Über Jahre hinweg terrorisiert der Rabe die 
Familie.

Am 4. März 1983, über eineinhalb Jahre vor Grégorys Tod, finden Christine und Jean-Marie einen Brief ohne Umschlag hinter den Fensterläden ihres Hauses. „Ich werde euch das Fell über die Ohren ziehen, Familie Villemin.“

Ein weiterer Brief trifft am 27. April 1983 bei den Großeltern von Grégory ein, in dem sie aufgefordert werden, den Kontakt mit Jean-Marie und seiner Familie abzubrechen. Wenn sie das nicht täten, würde etwas Schlimmes geschehen. Sie hätten die Wahl: Leben oder Tod. 

Am 17. Mai 1983 erreicht die Großeltern von Grégory dann ein letzter Brief, in dem ihnen erneut gedroht wird. Der Brief besagt aber auch, dass der Rabe die Familie nun in Ruhe lassen würde, da seine Drohungen anscheinend nichts bringen und sie ihr Fehlverhalten nicht einsehen würden.

Dies war der letzte Brief des Rabens, der bei der Familie eintraf. Über eineinhalb Jahre wurde es still. Bis zu dem Tag nach dem Mord an dem kleinen Grégory.

Die ersten Stunden und Tage nach einem Verbrechen sind für die Aufklärung am wichtigsten. Die gesamte Familie von Grégory wird verhört. Außerdem wird jedes Familienmitglied zu einem Schreibtest aufgefordert, damit ihre Handschriften mit der auf den Briefen verglichen werden kann. Für die Ermittler steht schnell fest, dass der Täter innerhalb der Familie zu finden sein muss, da er Dinge weiß, die nur ein Familienmitglied wissen kann. Doch es wird nicht ganz so einfach, wie zunächst angenommen. Denn das Schicksal meint es nicht gut mit den Eltern von Grégory, die sich nichts mehr wünschen, als den Tod ihres Sohnes aufzuklären.

Relativ schnell gerät Bernard Laroche, Jean-Marie Villemins Cousin, in den Fokus der Ermittlungen. Einige Hinweise belasten ihn schwer. Bernard fährt ein grünes Auto und von mehreren Zeugen wurde am Tag von Grégorys Verschwinden ein grüner Wagen in der Nähe des Hauses der Familie Villemin gesehen. Auf dem Bekennerschreiben, das kurz nach Grégorys Tod auftauchte, entdecken die Ermittler eine durchgedrückte Unterschrift. „LB“ ist dort deutlich zu erkennen. Laroche Bernard. Und genau auf diese Art und Weise unterschreibt Bernard immer seine Briefe. Außerdem war Bernard schon immer neidisch auf den erfolgreichen Jean-Marie gewesen, dem das Glück im Leben nur so zuzufliegen schien. Doch was Bernard am schwersten belastet, ist die Aussage seiner Schwägerin, der zu dem Zeitpunkt der Tat 15-jährigen Murielle Bolle. Murielle ist eine hübsche junge Frau mit feuerroten, lockigen Haaren. Wie alle Familienmitglieder wird sie von den Ermittlern befragt. Was sie der Polizei erzählt, lässt Bernard nur noch mehr in den Mittelpunkt der Ermittlungen 
rücken. Murielle berichtet, dass Bernard Laroche sie am Tattag ganz unerwartet mit dem Auto von der Schule abgeholt habe und bei ihm im Auto auch sein vierjähriger Sohn Sébastien saß. Murielle stieg in das Auto ein und, nach ihrer Aussage, fuhr Bernard dann zum Haus der Familie Villemin. Grégory habe vor dem Haus gespielt und als er Bernard erkannte, ließ er sich widerstandslos von ihm zum Auto bringen und zu viert fuhren sie dann an einen Ort, den Murielle jedoch nicht genauer beschreiben kann. Während der Fahrt alberte Grégory mit seinem Cousin Sébastien herum. Irgendwann habe Bernard dann angehalten, sei mit Grégory ausgestiegen und davongegangen. Nach einigen Minuten sei er dann zum Auto zurückgekehrt, jedoch ohne Grégory. Anschließend wollen sie dann nach Hause gefahren sein.
 Aufgrund dieser Aussage wird Bernard Laroche wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft genommen.

Murielle wirkt auf die Beamten glaubhaft und sie möchten sie weiterbefragen, um auch die letzten Ungereimtheiten zu klären. Doch in Frankreich darf man sie nur auf richterliche Anordnung länger als 24 Stunden auf der Polizeiwache verhören. Und der Untersuchungsrichter lehnt den Antrag ab. Es ist ein langes Wochenende in Frankreich und er sieht keinen Anlass dazu, dieses zu unterbrechen. So entlassen die Beamten Murielle mit einem unguten Gefühl im Bauch.  Sie haben die Vermutung, dass der Teenager Zuhause von der Familie unter Druck gesetzt wird. Schließlich ist sie dafür verantwortlich, dass der Mann ihrer Schwester nun im Gefängnis auf einen Prozess wartet.

​
Und diese Sorge scheint nicht unbegründet zu sein, denn nachdem das Wochenende vorüber ist, widerruft Murielle dann auch tatsächlich ihre Aussage. Zudem wirft sie den Beamten vor, dass die Aussage nur aufgrund immensen Drucks seitens der Beamten entstanden sei. Der Untersuchungsrichter hatte zudem eine wichtige Frist versäumt, was Murielles erste Aussage unverwertbar vor Gericht macht. Und so schwimmt das wichtigste Beweismittel für die Ermittler die Vologne hinab. Als die Verhandlung beginnt, wartet man nach wie vor auf das Schriftgutachten sowie den Autopsiebericht. Ein weiterer Verfahrensfehler macht zudem das Gutachten der durchgedrückten Unterschrift des Bekennerschreibens unverwertbar. Damit steht die Anklage ohne einen einzigen Beweis gegen den Hauptverdächtigen Bernard Laroche dar. Da man ihm nichts nachweisen kann, wird er freigelassen. Dieser Umstand macht Grégorys Vater, Jean-Marie, wahnsinnig vor Schmerz. Der Mörder seines Sohnes wird einfach so auf freien Fuß gesetzt? Rasend vor Wut nimmt Jean-Marie sich ein Jagdgewehr und fährt zum Haus von Bernard. Etwa 5 Monate nach Grégorys Tod stirbt ein weiteres Familienmitglied: Jean-Marie richtet Bernard in dessen Vorgarten mit einem gezielten Schuss ins Herz hin.

Dafür geht Jean-Marie nicht nur wegen Totschlags an Bernard Laroche fünf Jahre ins Gefängnis, sondern er hat die größte Chance zur Aufklärung des Mordes an seinem Sohn zunichte gemacht. Dem Untersuchungsrichter ist mittlerweile nach all den Verfahrensfehlern der Fall entzogen worden. In aller Öffentlichkeit wird Christine Villemin, Grégorys Mutter, an den Pranger gestellt. Für die Öffentlichkeit ist sie die Mörderin und Bernard Laroche sei ein unschuldiges Opfer eines trauernden Vaters gewesen. Später wird Christine Villemin tatsächlich für den Tod ihres Kindes angeklagt und das ganze Dorf stellt sich gegen sie und ihren Mann. Ihnen wird vorgeworfen, dass sie gemeinsam ihr Kind loswerden wollten und daher den Raben fingierten, damit sie nicht unter Verdacht geraten. Arbeitskolleginnen von Christine sagen aus, dass sie sie am Tag der Tat gegen 17 Uhr bei der Post gesehen haben, als Christine einen Brief einwarf. Als Christine verhaftet wird, ist sie im sechsten Monat schwanger. Doch die Vorwürfe sind haltlos und so wird Christine 1993 endgültig des Verdachts freigesprochen, etwas mit dem Tod ihres Sohnes zu tun zu haben. Im gleichen Jahr kommt auch ihr Mann, Jean-Marie, wieder aus dem Gefängnis frei. Die Ermittlungen zeigen später, dass die drei Arbeitskolleginnen sich im Datum geirrt haben. Sie haben Grégorys Mutter einen Tag vor der Tat bei der Post gesehen. Nachweislich hat Christine Villemin an genau diesem Tag dort einen Bestellschein eines Versandhändlers eingeworfen.

Nun wird der Fall von dem jetzt zuständigen Richter vollständig neu aufgewickelt. Er geht jeder Spur noch einmal nach, geht alle Aussagen der Zeugen und Familienmitglieder durch, doch auch er kann den Mörder nicht dingfest machen. Die Familie hält fest zusammen und schweigt. Murielle weigert sich weiterhin, ihre Aussage zu wiederholen und mit der Zeit verschwindet die Hoffnung, dass man Grégorys Tod noch aufklären kann.

Der neue Untersuchungsrichter gibt jedoch nicht auf, das Rätsel um den kleinen Grégory lösen zu wollen. Doch ehe er die ausschlaggebenden Beweise ermitteln kann, erleidet er einen Herzinfarkt und verliert sein gesamtes Gedächtnis. In einem Tagebucheintrag einige Zeit vor seinem Herzinfarkt schreibt er: „Es liegt sowas wie ein Fluch auf diesem Fall.“

Mehr als 35 Jahre später ist der Mörder des kleinen Grégory nach wie vor nicht identifiziert. All die Fehler, die während des Verfahrens geschehen sind und die große Betroffenheit, die dieser Fall in der Öffentlichkeit auslöste, machen ihn zum berühmtesten Cold Case Frankreichs. Zudem forderte der Fall im Jahre 2017 noch ein weiteres Todesopfer. Der Richter, der zuerst die Leitung des Verfahrens innehatte und der beschuldigt wird, dieses durch seine vielen Fehler verpfuscht zu haben, wurde tot in seiner Wohnung aufgefunden.  Er hatte sich, in seinem Sessel sitzend, mit einer Plastiktüte um den Kopf, erstickt.

Bis heute wird daran gearbeitet, den Fall doch noch irgendwann lösen zu können. Die Ermittler durchleuchten immer wieder alle Fakten aus den Akten und stießen bisher auch tatsächlich auf neue Ermittlungsansätze. Sie gehen nun davon aus, dass Grégory bereits bewusstlos war, als man ihn fesselte und in den Fluss warf. Denn an seinem Körper wurden keine Verletzungen gefunden, die darauf hindeuten, dass er noch im Wasser um sein Überleben kämpfte. Außerdem hatte zum Zeitpunkt, als man ihn aus dem Wasser zog, die Leichenstarre noch nicht eingesetzt, was bedeutet, dass er nicht bereits gegen 17:30 Uhr in den Fluss gelegt worden sein konnte. Wäre dies der Fall gewesen, wäre der Körper bereits starr gewesen, als man ihn fand. Somit muss Grégory zu einem späteren Zeitpunkt, kurz vor dem Auffinden durch die Beamten, dort abgelegt worden sein.               Außerdem wurde am Flussufer eine Insulinspritze gefunden, der im vorherigen Verfahren keinerlei Aufmerksamkeit zukam. Zufälligerweise litt Murielles Mutter an einer schweren Diabeteserkrankung. Nach Rücksprache mit den Ärzten stellte sich heraus, dass es sich bei dem gefundenen Insulin genau um die Art handelte, die auch von ihr gespritzt wurde.  Die Ermittlungen ergaben, dass Murielle Bolle und auch Bernard Laroche wussten, wie man im Notfall jemandem eine Insulinspritze setzen konnte. Injiziert man einem kleinen Kind eine größere Menge Insulin, fällt es innerhalb einiger Minuten in ein tiefes Koma.

Die Ermittler geben ihr Bestes, um den Fall noch aufzuklären und sind sich mittlerweile sicher, dass es mehrere Täter gewesen sein müssen, oder zumindest, dass es mehrere Mitwisser gegeben hat. Im Mittelpunkt ihres Verdachts stehen Bernard Laroche, Murielle Bolle sowie noch zwei weitere Paare aus der Familie, mit denen Jean-Marie Villemin angeblich in Streit lag.

Doch welches Motiv kann hinter der Tat stecken? Heute gehen die Ermittler davon aus, dass es ein großes, gut bewachtes Familiengeheimnis geben muss – so gut bewacht, dass im Falle des Falles sogar ein unschuldiges Kind geopfert wird. Doch was genau dieses Geheimnis ist, das weiß bis heute niemand.

​
Wie der Tattag verlaufen sein muss, skizzieren die Ermittler folgendermaßen: Bernard Laroche fährt mit Murielle und Sébastien zum Haus der Villemins. Er braucht nicht lange, um Grégory davon zu überzeugen, mit in sein Auto zu steigen. Gemeinsam fahren sie dann zu anderen Familienmitgliedern, die Grégory ermorden und in die Vologne legen. Doch stichhaltige Beweise gibt es dafür nach wie vor keine.

Viele Familienmitglieder verhalten sich über die Jahre verdächtig, darunter auch Grégorys Großmutter Monique Villemin. Sie sah Bernard Laroche wie ihr eigenes Kind an, auch wenn er eigentlich der Cousin ihres Sohnes Jean-Marie war und nahm ihn Zeit seines Lebens in Schutz. Es wird vermutet, dass sie der Schlüssel zur Lösung des Rätsels um den 
Tod des kleinen Grégory ist, doch auch dieser Verdacht bleibt für immer unbestätigt, denn Anfang 2020 verstirbt Monique Villemin an Komplikationen einer Covid-19 Infektion im Altersheim. Neuen Expertenberichten über die Schriftproben der Familie zufolge gibt es Hinweise darauf, dass sie selbst der Rabe ist und die Briefe über die Jahre hinweg höchstpersönlich an Grégorys Eltern und auch an sich und ihren Mann geschrieben hat. Doch Monique nimmt all ihr Wissen um die Geheimnisse der Familie mit ins Grab.

Bis heute wissen wir nicht, wer verantwortlich für den Tod des kleinen Grégorys ist. Wer ihn entführt, eiskalt ermordet und in den Fluss geworfen hat. Wer den Eltern ihren geliebten Sohn nahm und warum Grégory sterben musste.

Auch wenn der Rabe Jean-Marie wünschte, dass er vor lauter Trauer stirbt, so hat Jean-Marie ihm diesen Gefallen nicht getan. Zusammen mit Christine und drei gemeinsamen Kindern leben sie nun ein Leben fernab von Lépanges-sur-Vologne in der Nähe von Paris und haben den Kontakt zu ihrer Familie vollständig abgebrochen.

Der Mantel des Schweigens liegt schwer über dem Tod des kleinen Grégorys und viele Fragen bleiben deshalb wohl für immer offen. Wissen Christine und Jean-Marie etwas über das Familiengeheimnis? Kann der Mord am unschuldigen Grégory jemals aufgeklärt werden? Und das wohl größte Mysterium: Wer war der Rabe, der aus Rache den kleinen Grégory so gewaltsam aus dem Leben riss?


Kapitel 7

Eine Villa mit Glasfront



E

s ist ein regnerischer, grauer Tag, an dem die Leiche in das gerichtsmedizinische Institut Raymond-Poincaré in Garches gebracht wird. Für den morgigen Mittwoch ist eine Obduktion geplant, um die Todesursache und den Todeszeitpunkt des Mannes zu klären, der offensichtlich Opfer eines grausamen Verbrechens wurde. Es ist der 17. April 1996, als der Gerichtsmediziner und sein Assistent ihren Arbeitsplatz betreten. Der Sektionssaal ist ein kühler, mit neonweißem Licht durchfluteter, gekachelter Raum, in dem sich allerlei ordentlich aufgereihte Werkzeuge befinden, die auf den außenstehenden Beobachter grotesk und angsteinflößend wirken mögen. Der Mediziner atmet tief durch und schaut seinen Assistenten an: „Es hilft nichts, lass uns loslegen“. Sein Gehilfe nickt ihn wortlos an und gemeinsam schreiten sie in die Mitte des Raumes, wo auf einem großen, kalten Stahltisch, bedeckt mit einer undurchsichtigen, blauen Plastikfolie, ihr nächster Patient liegt. Das ist ein seltsamer Ausdruck für einen toten Menschen, der schon bald obduziert werden soll, aber dem Rechtsmediziner ist es wichtig, dass die Toten in seinem Institut mit Respekt behandelt werden und dass ihnen ein Gesicht, eine Geschichte, und nicht nur eine Nummer gegeben wird.

Der Assistent holt aus einer Ecke einen von mehreren, mit Untersuchungswerkzeugen bestückten Rollwagen und schiebt ihn an den Sektionstisch. Dann beginnt er vorsichtig, die Plane von dem Toten zu nehmen. Der Gerichtsmediziner hat seinen Assistenten vorhin im Büro schon auf den Anblick vorbereitet, nachdem er bereits gestern eine erste Leichenschau am Tatort vorgenommen hatte. Doch als der Helfer des Mediziners den Kopf des Toten, dessen Name Willy Pomonti ist, erblickt, muss er schlucken. An der Stelle, wo sie normalerweise in das Antlitz ihres Gegenübers blicken, ist nur noch eine breiige Masse, die durch ein paar wenige Schädelknochen, die nicht gebrochen sind, zusammengehalten wird. Pomontis Hand- und Fußgelenke sind mit schwarzem Klebeband aneinandergefesselt. Im Auffinde-Bericht der Polizei steht, dass sie den Leichnam in einer zusammengekrümmten Position auf dem Boden liegend gefunden haben. Nun hat sich die Totenstarre gelöst und der Unglückliche liegt ausgestreckt auf dem Seziertisch. Der Gerichtsmediziner und sein Gehilfe beginnen mit ihrer Arbeit.

Der Arzt spricht seine Beobachtungen während der Leichenschau und die Untersuchungsbefunde der Leichenöffnung in ein Diktiergerät; später wird einer der 
Büroangestellten die Aufnahme für den medizinischen Bericht transkribieren. In dem Report ist zu lesen, dass Willy Pomontis Gesicht mit einem stumpfen Gegenstand zertrümmert wurde; ebenso seine Kalotte. Auf dem Schädeldach ist eine tiefe Wunde zu sehen. Die Umrisse dieser Verletzung passen zu der Form eines Vorschlaghammers. Zudem befinden sich an dem linken Handgelenk und am rechten Oberschenkel des 69-jährigen Mannes Wunden, die der Gerichtsmediziner einer Schlagbohrmaschine zuordnet. Da die Wunden unterblutet sind, schlussfolgert der Experte, dass Pomonti diese Verletzungen „ante mortem“, vor dem Tode, beigebracht wurden. Der Gerichtsmediziner zählt noch weitere Verletzungen an dem Leichnam des Rentners auf, entstanden durch brutale Misshandlungen und grausame Folter. Als Todesursache wird festgehalten, dass das Mordopfer an einer Hirnschwellung, in Folge der stumpfen Gewalteinwirkung, sowie an seinem massiven Blutverlust verstorben ist. Selbst als der Mörder mit dem Vorschlaghammer auf den Kopf von Pomonti einschlug, muss sein Herz noch geschlagen haben; das schließt der Arzt aus den Blutungen und Hämatomen, die er bei den diversen Verletzungen feststellen kann. Man müsse davon ausgehen, dass der Rentner mehrere Stunden gefoltert wurde, bevor ihn der Tod von seinen Qualen erlöste. Der Todeszeitpunkt wird auf die Nacht vom 15. auf den 16. April 1996 datiert. Obwohl der Mediziner schon viel gesehen und erlebt hat, werden ihn die Eindrücke der Grausamkeiten dieses erbarmungslosen Foltermordes noch lange verfolgen.

Nach Abschluss der Obduktion wird ein Ermittlungsverfahren wegen grausamen Mordes in Tateinheit mit Folter und brutalen Misshandlungen gegen Unbekannt eröffnet. Die Kriminalermittler beschließen, dass sie Pomontis Angehörigen den Anblick ihres bestialisch zugerichteten, geliebten Familienmitgliedes zum Abschied nehmen nicht gestatten können.

Es ist Dienstag, der 16. April 1996 gegen 9:00 Uhr am Morgen, als die Haushaltshilfe von Willy Pomonti vor seiner Villa in La Celle-Saint-Cloud, einem noblen Vorort westlich von Paris, eintrifft. Die Villa hat ihr Arbeitgeber, der Architekt ist, selbst entworfen und geplant. Sogar ein kleines Schwimmbad gibt es. Kurz wundert sie sich, dass sein Auto nicht in der Einfahrt geparkt ist; misst diesem Umstand aber erstmal keine große Bedeutung bei. Seit einigen Jahren unterstützt die fleißige Frau den 69-jährigen Rentner bei der anfallenden Hausarbeit. Ihr Arbeitgeber ist seit Langem von seiner Frau getrennt, die nun im Süden von Paris lebt. Sie hat die beiden immer bewundert, denn trotz ihrer Scheidung haben sie ein herzliches Verhältnis miteinander. Aus der Ehe ist eine Tochter hervorgegangen, mit der sich Pomonti regelmäßig trifft. Die Haushälterin lernt den Rentner als einen sehr friedlichen Menschen kennen, der aufmerksam gegenüber den Problemen seiner Mitmenschen ist. Dennoch bezeichnet sie ihn als Einzelgänger. Der ehemalige Architekt führt ein ordentliches und geregeltes Leben.

Geschäftigen Schrittes macht sie sich auf den Weg Richtung Haustür und steigt die Steinstufen hinauf. Sie drückt die Klinke hinunter und betritt die Villa. Bei ihrer Wohnung schließt sie immer alle Fenster und die Wohnungstür zu, auch wenn sie daheim ist. Vielleicht, weil die alleinstehende Frau immer Sorge hat, dass jemand in ihr Heim einsteigt, der dort nichts zu suchen hat. Willy Pomonti war da ganz anders, er war so wenig misstrauisch, dass er seine Haustüre nie abschloss. Die Angestellte geht einige Schritte in die Diele hinein und macht abrupt Halt. „Hier stimmt doch was nicht…“, murmelt sie vor sich hin. Die Schubladen der Flurkommode sind offen und ihr Inhalt liegt verstreut auf dem Boden. „Monsieur Pomonti, sind Sie da? Hallo?“, ruft sie zaghaft in das Haus hinein, doch eine Antwort bekommt sie nicht. Schnell dreht sie sich um, läuft aus der Haustür hinaus, die Stufen hinunter zum gegenüberliegenden Anwesen. Sie klingelt und berichtet beunruhigt dem Nachbarn von dem befremdlichen Durcheinander bei Pomonti. Auch er findet ihre Beobachtung seltsam und beschließt mit ihr gemeinsam in Willys Haus zu gehen.

Die aufgeregte Haushälterin bleibt vor der Eingangstür der Villa stehen, während der Nachbar sich auf den Weg ins Innere des Hauses begibt. Auch ihm fällt die Unordnung auf, alle Schubladen stehen offen, Papiere liegen auf dem Boden verstreut, der Fernseher ist verstellt, die wertvolle Video- und Stereoanlage fehlt. Er merkt, wie ihm das Adrenalin durch den Körper schießt und sein Leib mit einem Film von kaltem Schweiß überzogen ist. „Willy, bist du da? Willy? Hallo?“, ruft er und ist überrascht, wie zittrig seine Stimme klingt. Der Blick des Mannes wandert durch den Raum und bleibt auf einigen Flecken am Boden haften. Blut? Eilig geht er in Richtung des langen Flures, von dem einige Zimmer abzweigen. Noch mehr Blut, so viel. Überall. Dann erblickt er eine Szenerie des Grauens. In einem der Zimmer liegt, in einer Lache aus Blut, der zusammengekrümmte Willy Pomonti. Er macht einen Schritt auf den reglosen Körper zu und erblickt das, was noch von dem Gesicht des Rentners übriggeblieben ist. Geschockt stürmt er aus der Villa und alarmiert die Polizei von Saint-Cloud, die nur wenige Minuten später am Tatort ankommt.

Die Gendarmerie verständigt umgehend die Kriminalpolizei von Versailles und die Spurensicherung, die sich zuerst einen Überblick über den Ort des Geschehens verschaffen. Auf dem Weg zum Schlafzimmer bemerken sie eine blutverschmierte Trittleiter. Vor der Toilettentür liegen zwei ausgeschlagene Zähne und eine blutbesudelte Bohrmaschine. Bei Betreten eines der Zimmer sehen sie die bekleidete Leiche des Rentners. In der Nähe der Leiche liegt ein Vorschlaghammer mit Blutanhaftungen. Zudem fallen ihnen zwei blutige Fußspuren auf. Die Kriminaltechniker beginnen mit ihrer Arbeit, sichern Fingerabdrücke und DNA-Spuren. Auch die Blutspuren schauen sich die Experten genau an, denn Größe und Form können ihnen wichtige Erkenntnisse liefern. An den Wänden entdecken sie Fließ- und Schleuderspuren vom Blut des Ermordeten. Die Tat schien sich, dem Spurenbild nach zu 
urteilen, in der gesamten unteren Etage der Villa abgespielt zu haben. Der Täter ist sehr brutal vorgegangen, selten haben die Kriminalisten einen Tatort gesehen, der auf einen so entfesselten Gewaltakt schließen lässt. Die Spurensicherung fertigt Fotos der Szenerie an, vor allem von den blutigen Schuhabdrücken. Im weiteren Verlauf können diese vielleicht einen entscheidenden Hinweis auf den Täter geben.

In der Zwischenzeit ist auch der bestellte Gerichtsmediziner eingetroffen, der eine erste Leichenschau vornehmen und Spuren an der Leiche des Rentners sichern soll, die sonst aufgrund der vergehenden Zeit und des Abtransports des Toten verloren gehen könnten. Der Forensiker verschafft sich einen Überblick über die Verletzungen, die dem Opfer zugefügt wurden, misst die Körpertemperatur, beurteilt die entstandenen Leichenflecken und die Totenstarre; alles Parameter, die für die spätere Ermittlung des Todeszeitpunktes wichtig sind. Dann wird der tote Körper in das gerichtsmedizinische Institut Raymond-Poincaré nach Garches transportiert.

Am Ende der kriminaltechnischen Untersuchung haben die Experten neunzehn unbekannte Fingerabdrücke gesichert, sowie Zigarettenstummel dreierlei Marken in einem Aschenbecher. Damit sich die DNA der Kippen nicht miteinander vermischt, wird jeder Stummel einzeln gesichert und verpackt. Später werden im Labor die Überbleibsel der Zigaretten einzeln analysiert und ein DNA-Profil erstellt. Die Experten können von den Zigaretten zwei männliche DNA-Profile extrahieren. Eines der Profile können sie dem Opfer Pomonti zuordnen. Auch die Zigarettenmarke war die seine. Das zweite DNA-Profil kann niemandem zugeordnet werden. Zu diesem Zeitpunkt, im Jahre 1996, gibt es noch keine zentrale DNA-Datenbank. Bei den gefundenen Fingerabdrücken wird sich zeigen, dass nur sieben Abdrücke verwertbar sind. Eines steht jedoch fest: die Abdrücke gehören nicht zu Personen, die sich gewöhnlich in der Villa Pomentis aufhalten. Auch der Abgleich der Fingerspuren mit der nationalen Fingerabdruck-Bank bleibt ergebnislos. Dennoch sind sie eine wichtige Spur. Die Aufmerksamkeit der Kriminaltechniker richtet sich nun auf die blutigen Schuhabdrücke, die am Tatort hinterlassen wurden. Es handelt sich dabei zwar nur um Teilabdrücke, aber dennoch können sie feststellen, dass sie zu zwei unterschiedlichen Turnschuhtypen gehören. Und sie können mit Sicherheit ausschließen, dass die Spuren nach der Tat von den Ermittlern und Helfern, die zahlreich vor Ort waren, hinterlassen wurden.

Die Gendarmerie befragt daraufhin die Anwohner. Ist ihnen vielleicht in der Mordnacht etwas Verdächtiges aufgefallen? Und tatsächlich, eine Nachbarin erzählt den Gendarmen, dass sie gegen 23:00 Uhr gesehen hat, wie das Auto von Pomonti wegfuhr. Dies sei für den alten Herrn schon ungewöhnlich gewesen.  Weitere Beobachtungen gab es, zur Enttäuschung der Ermittler, jedoch nicht.

Die Vermutung liegt nahe, dass der berentete Architekt Opfer eines Raubüberfalls wurde. Höchste Priorität hat daher, das gestohlene Fahrzeug zu finden. Das Auto wird umgehend zur Fahndung ausgeschrieben.

Zwei Wochen später findet man das Auto des Ermordeten in einer Hochhaussiedlung, 25 km vom Tatort entfernt. Sofort machen sich die Ermittler und Kriminaltechniker auf den Weg. In der Siedlung angekommen, untersuchen die Experten das Fahrzeug von Pomonti auf verwertbare Spuren. Der Kofferraum des Autos ist leer, aber auf dem ausgelegten Teppich entdecken sie Abdrücke von schweren Gegenständen. Die Umrisse könnten zu den gestohlenen Video- und Stereoanlagen aus der Villa des Opfers passen. Auf der Heckscheibe des Fahrzeuges sichern die Kriminaltechniker einen kompletten Handabdruck. Doch leider bringt dieser die Ermittlungen nicht unmittelbar voran, zuerst müsste ein Tatverdächtiger für einen Vergleich gefunden werden, denn Handabdrücke werden noch in keiner Datenbank gespeichert. Weitere stichhaltigen Beweise in Pomontis entwendetem Auto tauchen nicht auf. Die Umgebung des Fundortes sowie die Hochhaussiedlung wird von den Polizisten genauestens unter die Lupe genommen, doch auch hier, ohne weiterführende Ergebnisse. Zehn Jahre sollen vergehen, bis die Ermittlungen in dem Fall des grausamen Foltermordes an Willy Pomonti an Fahrt gewinnen.

Im Jahre 2006 sitzt die Ermittlungsrichterin Sylvia Zimmermann in ihrem Büro und blättert die Akte über den Mord des Rentners im April 1996 durch. Die taffe Frau ist vieles gewohnt, doch die außerordentliche Brutalität des Mörders bei der Vernichtung seines Opfers macht sie fassungslos. „Und der Mörder läuft immer noch frei herum!“, murmelt sie leise vor sich hin, während sie die nächste Seite umblättert. Unvorbereitet stößt sie jetzt von dem Obduktionsbericht auf die angefertigten Fotos des Opfers. Später wird sie sagen, dass der Anblick der breiigen Masse, die einst das Gesicht eines Menschen war, der geliebt und jetzt schmerzlich vermisst wird, und die brutalen Folterungen ihr einige schlaflose Nächte bereiteten. Zimmermann beschließt die Ermittlungen neu aufzunehmen. Immerhin sind zehn Jahre seit der Tat vergangen und vor allem die Möglichkeiten der Kriminaltechnik haben sich stetig weiterentwickelt. Außerdem erschließen sich durch die Einführung einer nationalen DNA-Datenbank, die seit 2001 funktionsfähig ist, für die Ermittlungen ganz andere Möglichkeiten. Diese Datenbank enthält die DNA-Profile aller vorbestraften Sexualstraftäter. 2003 wird das Datensystem sogar noch erweitert: Jeder, der verdächtigt wird, sich unbefugt Besitz angeeignet zu haben oder gewalttätig gegenüber einer anderen Person wurde, wird mit seinem DNA-Profil in dieser Datenbank erfasst. Welche kriminaltechnischen Untersuchungen würden durchgeführt, wäre der Mord heute passiert?

Im Juni 2006 ordnet Ermittlungsrichterin Zimmermann an, dass die unbekannte 
DNA, die von den Zigarettenstummeln am Tatort extrahiert werden konnte, mit der DNA-Datenbank verglichen wird. Die Freude über den Treffer in dem Datensystem ist bei der Richterin und den Ermittlern unbändig. Doch sie müssen sich stoppen: erstmal bedeutet das nur, dass sie jetzt wissen, wer in der Villa von Pomonti war und dort geraucht hat. Das heißt aber noch lange nicht, dass dieser Mann auch der Foltermörder ist.

Die gefundene männliche DNA passt zu dem 46-jährigen Michel Ambros. Sofort werden Hintergrundermittlungen durchgeführt. Wer ist dieser Mann? Was macht er zurzeit? Aber vor allem: was hat er zum Tatzeitpunkt getan? Von 1983 bis 2003 wurde Ambros nicht weniger als zehn Mal verurteilt. Sein Werdegang ist durchsetzt mit kleineren und mittleren Vergehen. Vorrangig handelt es sich dabei um Diebstähle und Betrug. „König des gestohlenen Checkheftes“ wird er genannt. Die Ermittler sind unsicher. Ja, der Typ ist ein Kleinkrimineller, aber er war nie zuvor an Gewalttaten oder Schwerverbrechen beteiligt, schon gar nicht an Fällen, die mit dem Gewaltexzess an Willy Pomonti vergleichbar sind. Dennoch, er war am Tatort. Und er nimmt es mit Gesetzen und Regeln nicht so genau. Wer weiß, vielleicht wollte er in die Villa Pomontis einbrechen, wurde überrascht und die Situation eskalierte zu diesem grausamen Mord? Die Ermittlungsrichterin Zimmermann ordnet an, dass Ambros dingfest gemacht werden soll. Und so fährt die Gendarmerie am 15. September 2006 in einen kleinen Vorort von Paris, in den Ambros sich nach seiner Hochzeit mit einer jungen Französin, nur einen Monat nach dem Mord an Pomonti, niedergelassen hat. Der Gauner ist überrascht, als die Polizisten vor seiner Tür stehen, lässt sich aber widerstandslos festnehmen und wird in Polizeigewahrsam genommen.

Sofort beginnen die Kriminalermittler mit der Befragung von Michel Ambros. „Waren Sie schon einmal in La Celle-Saint-Cloud?“, wird er gefragt. Wie aus der Pistole geschossen antwortet der Gauner: „Nein, niemals!“. Der Ermittler durchdringt Ambros mit seinem Blick: „Also, wenn ich gefragt werde, ob ich in den letzten 10 Jahren schon einmal an einem bestimmten Ort war, dann könnte ich das nicht so direkt beantworten. Denken Sie nochmal ganz genau nach: waren Sie jemals in La Celle-Saint-Cloud?“. „Nein, war ich nicht“, antwortet Ambros mit Nachdruck. „Und wie erklären Sie sich dann, dass wir in einer Villa in La Celle-Saint-Cloud, in der ein Mord begangen wurde, Zigarettenstummel im Aschenbecher gefunden haben, an denen Ihre DNA war?“. Ambros Augen weiten sich: „Das kann ich mir nicht erklären… Da muss Ihnen wohl ein Fehler unterlaufen sein!“. So kommen die Kriminalisten nicht weiter. Währenddessen laufen im Hintergrund die Ermittlungen auf Hochtouren. Man vergleicht Ambros‘ Fingerabdrücke mit denen, die am Tatort an unterschiedlichen Stellen zum Vorschein kamen. Ergebnis: negativ. Es sind nicht Ambros‘ Fingerspuren, die in der Villa von Pomonti sichergestellt wurden. Und es folgt direkt der nächste Rückschlag für die Ermittler: auch der Handabdruck von der Heckscheibe des 
gestohlenen Wagens des Mordopfers stimmt nicht mit dem Handabdruck des Kleinkriminellen überein. Die Mordermittler haben also lediglich die Zigarettenstummel mit der DNA von Ambros gegen ihn in der Hand.

Aber aufgeben ist keine Option. Immer und immer wieder verhören sie den kleinen Gauner. Sie wollen, dass er zugibt, am Tatabend in der Villa in La Celle-Saint Cloud gewesen zu sein. Und tatsächlich, bei der vierten Vernehmung ist es endlich soweit: Ambros gesteht. Ja, er war am Tatabend in Pomontis Haus. „Ich habe mich an diesem 15. April 1996 mit meiner Frau gestritten. Also, damals war sie noch meine Verlobte, wir haben ja erst später geheiratet. Danach verließ ich unsere Wohnung und bin losgezogen. Ohne Ziel. Ich musste den Kopf frei kriegen. Ich kam am Bahnhof vorbei und bin einfach in einen Zug nach Versailles gestiegen. In La Celle-Saint-Cloud habe ich die Bahn verlassen. Das war eine spontane Idee. Ich bin in dem Ort ziellos durch die Straßen gelaufen, bis ich diese Villa mit der großer Glasfront sah. Die wollte ich mir genauer anschauen. Ich habe einen Mann im Garten entdeckt, der aussah, als würde er grade werkeln. Ich versteckte mich dann dort heimlich, bis die Nacht hereinbrach. Als ich hörte, dass jemand die Tür zuschlug, war ich mir sicher, dass der Besitzer sein Haus verlassen hat. Ich bin zum Hauseingang geschlichen und habe die Klinke der Türe heruntergedrückt. Ich war selbst ein bisschen erstaunt, dass er nicht abgeschlossen hatte. Also bin ich in das Haus hineingegangen und als ich den Flur entlang schlich, bekomme ich doch tatsächlich von hinten einen Schlag an den Kopf. Als ich mich umdrehte sah ich diesen älteren Mann, der eine Bohrmaschine in der Hand hielt, mit der er mir eine übergezogen hat. Beim anschließenden Gerangel konnte ich dann die Oberhand gewinnen. Ich entriss ihm die Bohrmaschine und hab ihm dann damit eins über die Rübe gezogen. Es ist schon etwas Blut geflossen. Deshalb zog ich meine Kleidung und die Schuhe aus, steckte sie in einen Müllsack und habe mir Anziehsachen und Schuhe von dem Alten angezogen. Mit ein paar Wertgegenstände und dem Auto des Mannes bin ich dann verschwunden. Aber ich versichere Ihnen: als ich die Villa verlassen habe, hat der Mann noch gelebt! Er war zwar bewusstlos, sicher, aber nicht tot! Ich bin dann nach Hause gefahren. In einem Mülleimer habe ich meine blutige Kleidung entsorgt. Die Beute habe ich aus dem Kofferraum genommen, den Autoschlüssel im Zündschloss stecken lassen und die Fahrertür weit geöffnet. Am nächsten Morgen war das Auto verschwunden. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen“. Die Ermittler sind auf der einen Seite froh, dass Michel Ambros sich zu den Vorwürfen gegen ihn geäußert hat, auf der anderen Seite bleibt der tatsächliche Tatablauf aber weiterhin im Dunkeln. Denn, dass der Rentner noch gelebt haben soll, nachdem Ambros sein Haus verlassen hat, halten die Experten schlicht für unglaubwürdig. Sie gehen weiter davon aus, dass er Pomonti gefoltert und getötet hat. Die Mordermittler beschließen, dem Verdächtigen Fotos vom Tatort zu präsentieren. Er zeigt sich schockiert. 
„Das kann ich nicht gewesen sein, zu so etwas wäre ich niemals in der Lage!“, kommentiert er die Bilder. Mehr sagt er dazu nicht. Der Tatverdächtige kommt in Untersuchungshaft.

Einige Wochen später erreicht Ermittlungsrichterin Sylvia Zimmermann ein Brief aus der U-Haft. Ambros bittet sie zügig um ein Gespräch, er werde jetzt die Wahrheit erzählen. Nichts habe er mit dem Mord zu tun. Gespannt, was er ihnen wohl jetzt auftischt, machen sich die Mordermittler und die Richterin auf den Weg in die Haftanstalt. Hier gibt der Verdächtige die zweite Version des Tatablaufs zum Besten: In einer Kneipe traf er auf einen Patrick Lepetit. Dieser erzählt ihm von einer Villa in La Celle-Saint-Cloud, in der es bestimmt einiges zu holen gäbe. Ambros sollte Wache schieben, während Lepetit einbricht. Schon kurze Zeit später aber habe der Einbrecher ihn ins Haus gerufen. „Ich habe Mist gebaut!“, presst der sichtlich verstörte Lepetit heraus. Er führt den verdutzten Mann in den Flur. Ambros sieht das viele Blut und den toten Rentner. „Ja, ich habe einen großen Fehler gemacht, aber ich sage dir eines: Wenn du jemals ein Sterbenswörtchen darüber verlierst, dann passiert dir und deiner Frau das Gleiche!“. Daraufhin verlässt der Mörder mit seiner Beute die Villa, steigt in Pomontis Auto und ist weg. Ambros bleibt verstört zurück. Er raucht eine Zigarette nach der anderen, beschließt dann aber, den Tatort ebenfalls zu verlassen. Er bestellt sich ein Taxi und lässt sich nach Paris bringen.

Die Ermittler glauben die Geschichte nicht. Sie sind sich sicher, dass der Verdächtige nur versucht, sein erstes Teilgeständnis zu widerrufen. Dennoch setzen sie alle Hebel in Bewegung, um diesen Patrick Lepetit ausfindig zu machen. Es gehen einige Wochen ins Land, bis die Kriminalisten tatsächlich einen Mann mit diesem Namen finden und zu folgenden Erkenntnissen kommen: Der angebliche Mörder von Pomonti hat tatsächlich mehrere Vorstrafen wegen Raubüberfällen und Bedrohungen gegen das menschliche Leben. Er gilt auch als ein äußert brutaler Mann, der sich schnell reizen lässt und dann aus der Haut fährt. Sprechen können die Ermittler mit dem Kriminellen allerdings nicht. Patrick Lepetit ist 2005 im Gefängnis an einer Krebserkrankung gestorben. Dennoch können sie herausfinden, dass der Verstorbene zur Tatzeit bei einer Sicherheitsfirma an einem Flughafen in Paris gearbeitet hat. Am Tattag hat er nachweislich von 19:00 Uhr bis um 8:00 Uhr des nächsten Tages Dienst gehabt. Lepetit kann den Mord somit nicht begangen haben.

Es gibt tatsächlich ein Indiz, dass zwei Täter am Tatort gewesen sein könnten: die blutigen Teilschuhabdrücke von zwei verschiedenen Turnschuhtypen. Man wird aber später vor Gericht davon ausgehen, dass beide Schuhabdrücke von Ambros sind, da er selbst berichtet, neben seiner Kleidung auch die Schuhe nach dem Gerangel gewechselt zu haben. Ein Kriminologe bestätigt in der Verhandlung, dass es durchaus möglich ist, dass jemand, der zuvor nur kleinere bis mittelschwere Verbrechen begangen hat, in eine Spirale gerät, die in so 
einem derben, tödlichen Gewaltexzess wie diesem endet. Der vorausgegangene Streit mit seiner Verlobten haben seine Emotionen bereits hochkochen lassen, dies habe ihn wild und aggressiv gemacht. Und dann fühlte er sich auch noch von Pomonti provoziert. Die Ermittler sind sich sicher: Michel Ambros unbändige Aggressivität brach sich Bahn und mündete in der brutalen Tötung und Folterung von Willy Pomonti.

Jacque Pomonti, der Bruder des Ermordeten sagt unter Tränen: „Es bleibt nur der Schmerz, da kann man nichts machen. Man muss die Dinge so akzeptieren, wie sie sind und versuchen, ein normales Leben zu führen. So ist es eben. Aber wir behalten ihn (Willy Pomonti, Anm. des Autors)
 und sein Andenken in Ehren. Er bleibt bei uns.“

Der Beklagte Michel Ambros wird 2010, 14 Jahre nach der grausamen Folternacht, zu einer Haftstrafe von 25 Jahren verurteilt. Das Sprichwort scheint sich zu bewahrheiten: Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich klein. Eine vorzeitige Haftentlassung nach Verbüßung von 2/3 der Strafe wird ausgeschlossen. Ambros legt keine Berufung gegen das Urteil ein.


Kapitel 8

Der französische Ripper



E

s ist der vierte Tag im August des Jahres 1897. Marié-Eugenie Heraud genießt den warmen Sommertag und schaut ihren beiden kleinen Kindern zu, wie sie zwischen den Bäumen umherlaufen und spielen. Ihr Mann Seraphin und ihr ältester Sohn Fernand sind etwas weiter in den Wald hinein gegangen, um Holz zu sammeln. Die Landarbeiterin schließt die Augen und atmet die gütige Luft des Sommers ein. Die Vögel singen und die warmen Sonnenstrahlen liebkosen ihr Gesicht.

Doch plötzlich wird die Idylle je zerstört. Ein kleiner Mann schleicht sich von hinten unbemerkt an die junge Frau heran. Mit leisen Schritten tritt der Mann hinter sie, wartet den Bruchteil einer Sekunde, bevor er tief durchatmet, ihr von hinten seine kleinen Hände um den Hals legt und beginnt, ihre Kehle fest zuzudrücken. Marié-Eugenie reißt ihre Augen weit auf und greift nach den todbringenden Händen um ihren Hals. Mit aller Kraft versucht sie, sich aus dem festen Griff der Person zu lösen, die ihr die Luft zum Atmen raubt. Doch all ihr Ziehen und Winden bleibt erfolglos. Der Angreifer ringt die Mutter zu Boden. Im nächsten Augenblick löst sich sein Griff um ihren Hals. Der Mann sitzt auf ihr, hat aber die Hände von ihrem Hals genommen, um nach seiner Tasche zu greifen. Dies ist der Moment, in dem sie ein Blick auf das Gesicht ihres Angreifers erhaschen kann und was sie sieht gleicht einer Fratze: die rechte Gesichtsseite des Mannes ist vernarbt, die Haut ist straff über seinen Schädelknochen gespannt, sein Mund wirkt schief. Marié-Eugenie stößt einen Schrei aus. Erst leise und krächzend, aber ihr Überlebenswille sorgt dafür, dass ihr Schrei immer lauter und lauter durch den Wald hallt, bis er an die Ohren ihres Mannes Seraphin und ihres Sohnes Fernand dringt.

Die beiden Männer schauen sich mit erschrockenem Blick an, bevor sie wortlos losrennen, dem Schrei entgegen. Was ist nur passiert? Hatte sich eines der Kinder verletzt? Seraphin schießt das Adrenalin durch den Körper, die Angst, was ihn erwarten würde, droht ihn zu lähmen. So hatte er seine geliebte Frau noch niemals schreien gehört. Als Seraphin und Fernand endlich an der kleinen Lichtung ankommen, wo sie Marié-Eugenie und die beiden Kinder zurück gelassen haben, sehen sie, wie ihre geliebte Ehefrau und Mutter sich auf dem Boden unter einem Mann windet und vergeblich versucht, sich zu befreien, während der Mann immer wieder nach ihrem Hals greift. Die beiden Männer zögern keine Sekunde, stürzen sich auf den Angreifer und ziehen ihn von ihr hinunter. Marié-Eugenie kriecht außer 
Atem und unter Schock aus der Reichweite des entstellten Mannes. Vater und Sohn schlagen schreiend und fluchend auf den Täter ein. Durch den Tumult wird eine Gruppe Nachbarn aufmerksam, die den schönen Sommertag ebenfalls für einen Spaziergang in der Kühle des Waldes nutzen. Sie kommen Seraphin und Fernand bei der Überwältigung des Täters zur Hilfe. Gemeinsam schleppen sie den Mann zu einem in der Nähe gelegenen Bauernhof und sperren ihn dort in ein fensterloses Zimmer. Sechs Stunden später trifft ein Gendarm aus der nächsten Stadt auf dem Bauernhof ein und legt dem Delinquenten Handschellen an. Der kleingewachsene Mann wird wegen „Empörung über den öffentlichen Anstand“ zu einer dreimonatigen Haftstrafe verurteilt. Bei dem Mann handelt es sich um den Vagabunden Joseph Vacher. Was zu diesem Zeitpunkt noch niemand ahnen konnte: Joseph Vacher ist niemand Geringerer als derjenige, dem die Zeitungen den Namen „der französische Ripper“ gaben, da er durch seine Mordserie und der anschließenden, grausamen Verstümmelung seiner Opfer ganz Frankreich in Atem hielt, so wie zehn Jahre zuvor der Londoner Serienmörder Jack the Ripper.

Joseph Vacher und seine Zwillingsschwester kommen am 16. November des Jahres 1869 in Beaufort in der Region Isére im Südosten Frankreichs zur Welt. Die Familie Vacher hat bereits vierzehn Kinder, als das Zwillingspaar geboren wird. Josephs Zwillingsschwester stirbt im Alter von nur acht Monaten. Sie verschluckt sich an einem kleinen Stück trockenem Brot und erstickt. Vater Pierre und Mutter Marie-Rose Vacher sind arme Bauern. Mit der Bestellung von Feld und Ackerland sowie dem Hüten von Vieh kann sich die Großfamilie nur eine erbärmliche Existenz aufbauen. Die Vachers leben in einem Backsteinhaus, das nur einen einzigen Raum hat, der alle Familienmitglieder beherbergen muss. Das Haus grenzt an ein kleines Stück Land an, auf dem die Familie Getreide anbaut. Das Leben der armen Bauernfamilien zu dieser Zeit steht in starkem Kontrast zu dem Leben der Stadtbewohner in der Belle Époque, der schönen Epoche. Es ist eine Zeit des Friedens, des Wohlstandes, geprägt durch den Optimismus des französischen Volkes. Allerdings ist die Blütezeit Frankreichs nicht bis auf das Land vorgedrungen. Durch die nur langsame Verbreitung der Telegraphie und der Elektrizität sind zum Teil ganze Gemeinden isoliert. Die Bauern im ländlichen Teil Frankreichs leben auf Messers Schneide. Eine einzige schlechte Jahreszeit kann alle Bewohner einer Gemeinde vor eine existenzielle Bedrohung stellen. Zu jener Zeit des späten 19. Jahrhunderts gibt es eine beachtlich große Gruppe von Vagabunden, nicht sesshaften Menschen. Ihre Zahl wird Mitte der 1890er-Jahre auf 400.000 Menschen geschätzt.

Als Joseph Vacher fünf Jahre alt ist, wird er von einem streunenden Hund gebissen. Dieses Erlebnis prägt und traumatisiert den kleinen Joseph bis in sein Erwachsenenalter. 
Doch es ist nicht der einzige Vorfall, der dem Jungen zusetzt. Obwohl die Mutter von Joseph fünfzehn Jahre jünger ist als ihr Ehemann Pierre, verstirbt sie plötzlich und unerwartet im Jahre 1883.

Pierre Vacher ist nun auf sich allein gestellt. Vor allem der nun 14-jährige Joseph bereitet dem verwitweten Mann dabei Sorgen. Schon als Kind empfindet Pierre seinen jüngsten Sohn als lästig. Doch jetzt, als er weiter herangewachsen ist, fällt es Pierre noch schwerer, sich als Vater und Autoritätsperson gegenüber dem verhaltensauffälligen Teenager zu behaupten. Dabei nehmen Josephs Entgleisungen immer monströsere Ausmaße an. So soll er eines Tages die Kühe auf eine Weide bringen. Das tut er auch, entschließt sich jedoch dann, mehreren Kühen die Beine zu brechen. Nach diesem Vorfall hat der Vater die Nase voll von den Eskapaden seines Sohnes. Ein Jahr nach dem Tod von Mutter Marie-Rose ist die Situation für den Alleinerziehenden nicht mehr tragbar und so muss Joseph Vacher in ein Kloster, 160 km östlich von Beaufort, in die Obhut der Mönche von Saint-Genis-Laval. Pierre hält es für eine gute Lösung, die streng religiöse Erziehung soll dem entgleisten Jungen helfen, wieder auf die richtige Bahn zu kommen. Wieso auch nicht, denn schon früh hat Joseph seine Hingabe für den Katholizismus gezeigt. Im Alter von 10 Jahren hielt er sogar bei einer Kirchenbesichtigung mit der Schule spontan eine Predigt.

Die Zeit im Kloster und die strengen katholischen Lehrer erschrecken Joseph nicht. Er entdeckt seine Passion für das Schreiben. Die Ausbildung, die er in dieser Zeit erhält, wäre ihm in Beaufort im Umfeld seiner ärmlichen Familie sicher verwehrt geblieben. Doch lange hält die positive Entwicklung von Joseph nicht an. Im Alter von 17 Jahren wird er wegen „unangemessener sexueller Handlungen“, die er mit anderen Schülern durchgeführt hat, der Klosterschule verwiesen. Von nun an geht es mit ihm immer weiter bergab. Die kommenden Jahre hält sich der in zweierlei Hinsicht verlorene Sohn mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser. Das Geld, das er verdient, nutzt er, um die Dienste von Prostituierten in Anspruch zu nehmen. In dieser Zeit zieht sich Joseph diverse Krankheiten zu; einer dieser Krankheiten wird schließlich dazu führen, dass sein linker Hoden entfernt werden muss.

1892 ist Joseph dreiundzwanzig Jahre alt. Die Wehrpflicht sieht vor, dass er nun in die Armee eingezogen wird. Er dient im 60. Regiment in Besancon in der Nähe der französisch-schweizerischen Grenze. Joseph Vacher hat keine Probleme, sich den strengen Regeln unterzuordnen.

Im Frühjahr 1893 macht Joseph, gekleidet in seiner Armeeuniform, einen Spaziergang am Flussufer in Besancon. Während er am Flussufer entlang flaniert und seinen Blick schweifen lässt, bemerkte er eine junge, hübsche Frau. Joseph fühlt sich sofort von ihr angezogen. Also beschließt er, sie anzusprechen. Er schlendert zu ihr hin. „Schönes Wetter 
heute, nicht wahr?“. Die jugendliche Frau schaut auf und erblickt einen kleinen Mann in Armeeuniform. „Ja, wirklich herrlich.“ Das neunzehnjährige Hausmädchen Louise aus Baumes-Les-Dames, einem kleinen Dorf nordöstlich von Besancon, fasst sofort Vertrauen zu Joseph. Immerhin dient er in der Armee, er muss ein ehrenwerter Mann sein. Louise ist neu in der Stadt und freut sich, hier endlich jemanden kennenzulernen. Deshalb willigt sie sogleich ein, als Joseph sie zu einem Spaziergang einlädt. Während sie am Fluss entlang spazieren und sich unterhalten, kommen sie an einem kleinen Restaurant vorbei. Joseph fragt Louise, ob sie mit ihn zu Abend essen möchte. Sie will. Die beiden kehren in dem Restaurant ein, nehmen Platz, essen, trinken und unterhalten sich angeregt. Bald stellen sie fest, dass sie einige Gemeinsamkeiten haben. Beide waren in kleinen Dörfern, weit außerhalb einer großen Stadt geboren und beide sind jetzt zufällig hier in Besancon gestrandet. Joseph ist sich sicher: dass er Louise getroffen hat, ist kein Zufall. Und so beschließt er, Louise noch am gleichen Abend seine Liebe zu gestehen und das nur wenige Stunden nachdem er zum ersten Mal mit ihr gesprochen hat. Er schließt seine Liebesbekundung damit, dass er sie töten würde, sollte sie ihn jemals hintergehen. Trotz diesem bizarren Auftakt werden die beiden ein Paar, gehen mehrere Wochen gemeinsam aus und verloben sich sogar. Dann merkt Louise aber, dass Joseph nicht der Mann ihrer Träume ist. Da sie nicht weiß, wie sie Joseph diesen Umstand beibringen soll, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, erzählt sie ihm, dass ihre Mutter ihr die Ehe verbietet und befiehlt, dass sie umgehend nach Hause zu kommen hat.

Joseph trifft der Schmerz über das Ende der Beziehung zu Louise hart und er weiß kaum, wie er dieses Gefühl ertragen soll. „Es war doch alles in Ordnung zwischen uns beiden? Ich habe ihr all meine Zeit gewidmet“, denkt er und beschließt, Louise Briefe zu schicken, denn das Niederschreiben seiner Gefühle lag ihm vermutlich besser, als sie verbal auszudrücken. Er bittet sie, alles nochmals zu überdenken. Ein Brief folgt dem Nächsten und Louise verliert langsam die Geduld mit Joseph. Sie entscheidet sich, Joseph einen Brief zu senden, der seine Sehnsucht nach ihr endgültig im Keim ersticken soll. Sie schreibt: „Es wäre besser, wenn du aufhören würdest, mir immer wieder zu schreiben. Zwischen uns ist alles erledigt und ich möchte nicht gegen die Wünsche meiner Mutter verstoßen. Außerdem liebe ich dich nicht. Lebewohl. Louise.“ Joseph ist am Boden zerstört. Um den Schmerz zu betäuben, lenkt er seine ganze Aufmerksamkeit, Konzentration und Kraft auf seine militärische Karriere. Er ist überzeugt, dass er es zum Offizier schafft. Doch trotz seiner Bemühungen und seines tadellosen Verhaltens, wird seine Hoffnung auf eine Beförderung im Juni 1893 zunichte gemacht. Ungeachtet seiner harten Arbeit für die Beförderung wird Joseph übergangen. Es liegt anscheinend nicht in Josephs Wesen, Niederlagen zu ertragen und dennoch weiterhin an seinem Ziel, der Beförderung, zu arbeiten. Im Gegenteil, Joseph entscheidet sich in einer Art Trotzhandlung, seinen Vorgesetzten zu beweisen, dass er tatsächlich „nicht befehlsfähig“ ist. 
Er betrinkt sich, tobt und wütet, zerschmettert die Einrichtung in der Kaserne und droht seine Kameraden mit einer Rasierklinge zu verletzen, bevor er sich die scharfe Klinge selbst an seinen Hals hält, um sich mit einem tiefen Schnitt das Leben zu nehmen. Doch Joseph überlebt, da er sofort in ein Krankenhaus eingeliefert und seine stark blutende, tiefe Halswunde versorgt wird. Nur seine Karriere bei der französischen Armee ist von nun an Geschichte; er wird mit sofortiger Wirkung aus dem Regiment entlassen.

Nach vier Monaten hat Joseph eine Idee, wie er seine neu gewonnene Freizeit sinnvoll verbringen kann. Er packt seine Tasche und macht sich auf den Weg in Louises Heimatstadt. Vielleicht kann er sie überzeugen, dass ihre Liebe zueinander noch eine Chance verdient. Um seiner Ansicht Nachdruck zu verleihen, macht er auf dem Weg zu Louise noch kurz Halt bei einem Waffenhändler und kauft einen Revolver.

In Louises Heimatstadt Baumes-Les-Dames angekommen, geht Joseph direkt zu ihrer Familie. Er stellt sich ihnen vor und fleht die Eltern an, sie mögen doch bitte in die Hochzeit einwilligen. Die Eltern sind, in Anbetracht des merkwürdigen Verhaltens des fremden jungen Mannes, sichtlich verwirrt. Joseph merkt, dass er im Haus seiner – hoffentlich baldigen – Schwiegereltern nicht willkommen ist und beschließt, Louise im Haus ihres Arbeitgebers aufzusuchen. Er macht sich auf den Weg und steht dort kurze Zeit später vor der Tür. Joseph klopft an und erkundigt sich nach der jungen Frau, die daraufhin an der Haustür erscheint. Als Louise Joseph entdeckt, kann sie es nicht glauben. Hatte er denn immer noch nicht verstanden, dass sie nichts mehr von ihm wissen will? Louise wird wütend: „Joseph, versteh es endlich! Ich liebe dich nicht und ich will dich schon gar nicht heiraten!“. Joseph fixiert Louise und im Bruchteil einer Sekunde schlägt seine Liebe zu ihr in blinden Zorn um. „Ich will, dass du mir all das Geld, dass ich für dich ausgegeben habe, zurückzahlst!“, giftet er. Auch wenn Louise diese Forderung unerhört findet, möchte sie doch endlich ihren Frieden haben und schon gar nicht will sie, dass Joseph nochmals an ihrem Arbeitsplatz auftaucht. Und so willigt Louise widerstrebend in die Rückzahlung ein. Noch während Louise spricht, mit etwas pikiertem Unterton versucht, Josephs Forderungen in Worte zu fassen, damit sie sich einig werden, wird es um den jungen Mann herum seltsam still. Louises Worte kommen immer gedämpfter bei Joseph an, er nimmt nur noch Fetzen wahr; wie sie ihn verständnislos ansieht wird von einem verzerrten Tunnelblick umrahmt. Joseph starrt Louise wie versteinert an und seine Wut und Enttäuschung übermannen ihn. Plötzlich zieht er seinen Revolver aus der Tasche und schießt Louise aus nächster Nähe mitten in ihr Antlitz. Dann richtet er den Revolver gegen sich selbst, zielt ebenso auf sein Gesicht und gibt zwei Schüsse ab.

Man würde erwarten, dass diese Begebenheit für beide tödlich ausgegangen ist. Allerdings ist Joseph an einen geizigen Waffenhändler geraten, der es vorzog, die Munition 
nur zur Hälfte mit Schießpulver zu befüllen. Diesem Umstand ist es zu verdanken, dass Louise den Angriff von Vacher überlebt. Ihr Angreifer schießt ihr zwar zwei Zähne aus und die Kugel durchdringt ihre Wange, doch im Gegensatz zu Joseph kommt sie glimpflich davon. Vacher hingegen erleidet schwere Verletzungen und ist von nun an entstellt. Die Kugeln durchtrennen die Nerven in seinem Gesicht; seine rechte Gesichtshälfte ist gelähmt, sein Mund schief. Am rechtsseitigen Kiefer ist eine deutliche Narbe sichtbar. Zudem ist seine Sehkraft auf dem rechten Auge nun erheblich eingeschränkt. Durch die Vernarbungen straff sich die Haut und erschwert Joseph das Sprechen; seine Aussprache klingt verwaschen. Aber nicht nur das: eine Kugel konnte chirurgisch nicht entfernt werden, sie steckt noch immer in seinem rechten Gehörgang und schränkt sein Hörvermögen auf diesem Ohr deutlich ein. Zudem verursacht die Kugel eine offene Wunde, aus der immerzu übelriechender Eiter austritt.

Die Konsequenz der Tat ist der gerichtlich angeordnete Aufenthalt in einem „Irrenhaus“, einer psychiatrischen Klinik. Die Ärzte sollen Vacher beobachten und beurteilen, wie es um seine geistige Stabilität bestellt ist und ob man ihn für den Angriff auf Louise vor Gericht zur Verantwortung ziehen kann. Während Joseph in der Psychiatrie verwahrt wird, vertreibt er sich die Zeit, in dem er regelmäßig Briefe an Louise schreibt. Darin beklagt er sich über die schlechten Zustände in der Klinik. Schlechtes Essen, schmutzige Räumlichkeiten und kriminelle, entartete Mitpatienten. Allerdings lag Joseph mit seinen Beobachtungen in der psychiatrischen Anstalt nicht gänzlich falsch: die Klinik war für 500 Patienten ausgelegt; zu der Zeit, als Joseph dort untergebracht wird, befinden sich rund 900 Patienten dort. Zwar behauptet die Einrichtung, eine der modernsten ihrer Zeit zu sein, Patienten werden nicht mehr mit grausamen Behandlungen gequält und gefesselt; dennoch gleichen die Patientenzimmer eher Gefängniszellen und zielführende Therapien finden nicht statt. Die Ärzte beobachten Vacher genau und kommen zu dem Schluss, dass Joseph wahrscheinlich an akustischen Halluzinationen leidet.

Ende August gelingt Vacher die Flucht. Er lehnt eine Planke an die Anstaltsmauer, erklimmt die provisorische Brücke und springt in die Freiheit. Aber genießen kann Joseph die neu gewonnene Unabhängigkeit nicht. Er trägt nur die graue Anstaltskleidung am Leib und ist somit für jeden sichtbar gekennzeichnet als eigentlich nicht freier Mann. Dennoch dauert es zwei Wochen, bis zwei Soldaten auf den geflüchteten Patienten aufmerksam werden und dafür sorgen, dass Vacher wieder in die psychiatrische Klinik kommt. Aber so schnell gibt dieser sich nicht geschlagen. Obgleich Joseph in Handschellen und Fußketten und von zwei Wachen beaufsichtig mit dem Zug zurückgebracht wird, ist sein Freiheitsdrang größer. Er springt aus dem fahrenden Zug und humpelt gefesselt über ein weites Feld. Die Wachen haben das Nachsehen. Aber diesmal wird seine Flucht früher beendet; nach nur zwei Tagen wird Joseph gefasst und wieder in die psychiatrische Klinik eingewiesen. Die Ärzte schließen nur 
kurze Zeit später ihre Beobachtungen zu Vacher ab und kommen zu dem Schluss, dass er an Verfolgungswahn leidet, sein Geist entfremdet ist und er für seine Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden kann. Und so wird Joseph juristisch wegen des versuchten Mordes an Louise „wegen Wahnsinns“ nicht zur Rechenschaft gezogen, sondern nur in eine andere psychiatrische Klinik in der Nähe seiner Heimat verlegt.

Hier wird ein ganz anderes Therapiekonzept praktiziert als in der psychiatrischen Klinik, in der er sich zuvor befunden hat. Es gibt Beschäftigungs- und Gesprächstherapien. Joseph nutzt seine Freizeit zum Lesen und natürlich, um Briefe an Louise zu schreiben. Alle zwei Wochen darf er einen Brief versenden. Diese erreichen Louise aber nicht. Ihr Vater fängt die Nachrichten ab und lässt sie verschwinden. Louise ist durch den Angriff auf sich traumatisiert und hat Angstzustände. Ihr Vater will ihr Leiden nicht noch vergrößern.

Vier Monate nach seiner Aufnahme kommt das Krankenhauspersonal zu dem Ergebnis, dass Joseph geheilt ist. Er würde verstehen, dass er Unrecht getan hat und Reue zeigen. Sie ahnen nicht, wie weit er tatsächlich von einer Heilung entfernt ist. Tag und Nacht hört Joseph immerzu eine Stimme in seinem Kopf und er ist sich sicher, dass Gott der Allmächtige zu ihm spricht. Die Stimme leitet ihn und sagt ihm, was er als nächstes tun soll. Bei seiner Entlassung bekommt er 170 Franken, die er sich während des Krankenhausaufenthalts erarbeitet hat, und seine persönlichen Sachen werden ihm zurückgegeben. Unter seinen persönlichen Gegenständen befindet sich auch sein Messer und sein Revolver, die ihm ohne Bedenken ausgehändigt werden.

Zwei Wochen streift Joseph umher; verdient sich etwas Geld mit Gelegenheitsarbeiten. Als er genug Geld zusammen hat, kauft er sich eine Fahrkarte, um seine Schwester zu besuchen. Diese wohnt in einer kleinen, südöstlich gelegenen Küstenstadt, nicht unweit von Monaco entfernt. Eine Woche hält seine Schwester es mit ihm aus, dann kauft sie ihm höchstpersönlich eine Rückfahrkarte nach Saint-Genis-Laval. Joseph sieht darin ein Zeichen. Er soll bestimmt wieder zurück ins Kloster! Doch auch die Mönche im Kloster von Saint-Genis-Laval weisen ihn ab. Vacher fühlt sich gekränkt und unwillkommen. Mit diesem tiefsitzenden Gefühl der Ablehnung macht er sich zu Fuß auf den Weg in das 210 km entfernte Beaufort. Sein Vagabundenleben hat begonnen. Es wird nun ab diesem Zeitpunkt nicht mehr lange dauern, bis Joseph Vacher im Alter von fünfundzwanzig Jahren seinen ersten Mord begeht. Inwieweit die Verletzungen durch die Revolverkugeln sein Hirn geschädigt und sein brutales Handeln begünstigt haben, kann nicht abschließend geklärt werden. Nach seinem Tod stellen die Gerichtsmediziner fest, dass sein Gehirn augenscheinlich keine Auffälligkeiten aufweist.

1894 tötet Joseph Vacher sein erstes Opfer, mindestens zehn weitere werden 
folgen. Unter seinen Opfern sind eine erwachsene Frau, fünf Mädchen und fünf Jungen im jugendlichen Alter. Zumeist waren seine Opfer Schäfer und Hirtinnen, die auf abgelegenen Weiden und Wiesen ihre Schafe bewachten. Vacher sticht mehrfach, wie in einem Wahn, auf seine Opfer ein, vergewaltigt und verstümmelt die Unglücklichen. Voller Erregung schneidet der Ripper dann ihre Leiber auf. Er zieht die Gedärme langsam aus den leblosen Körpern; taucht tief bis zu seinen Ellenbogen in die noch warmen Körperhöhlen ein. Er genießt dabei das Gefühl des warmen, dickflüssigen Blutes, das über seine Hände rinnt. Drei Jahre zieht Vacher durch französische Dörfer und versetzt ihre Gemeinden in Angst und Schrecken. 

Dass der französische Ripper gestoppt wird, verdankt das Volk nicht etwa scharfsinnigen Ermittlungen der Polizei, sondern einem unbedachten Geständnis. Nachdem Joseph Vacher 1897 wegen des Angriffes auf Marié-Eugenie Heraud festgenommen wird, gesteht er, der französische Ripper und gesuchter Serienmörder zu sein. Die Morde habe er alle in einem Moment der Raserei begangen. Die Ursache für seine wiederholten Kontrollverluste sei, so glaubt der Mörder, der Hundebiss in seiner Kindheit, bei dem er angeblich mit Tollwut infiziert wurde. Was Vacher zu dem Geständnis bewegt, bleibt ein Rätsel, denn offensichtliche, handfeste Beweise für seine Täterschaft hat die Polizei nicht.

Irgendwann versteht aber auch Joseph, dass er sich mit seinem Geständnis in eine für ihn sehr missliche Lage gebracht hat. Trotz all seiner Bemühungen zu beweisen, dass er geisteskrank ist, von Gott gesandt wurde und deutliche Gemeinsamkeiten mit Jeanne d´Arc aufweist, wird er nach langwierigen Untersuchungen durch ein ganzes Ärzteteam für zurechnungs- und schuldfähig erklärt. Eine bis heute umstrittene Entscheidung. Vacher wird vor Gericht gestellt und am 28. Oktober 1889 zum Tode verurteilt.

Im Morgengrauen des 31.Dezembers 1898, zwei Monate nach der Urteilsverkündung, schleift sein Henker Joseph Vacher, der sich weigert selbst zu laufen, am Kragen zur Guillotine. Als das Fallbeil durch die Luft saust und Joseph Vacher köpft, schließt sich das Kapitel um den wohl gefürchtetsten und berüchtigtsten Serienmörder Frankreichs während der Belle Époque.


Kapitel 9

Die Bestie von Montmartre

(Von Franziska Singer / „Darf's ein bisserl Mord sein?“)



P

aris, 1984. Die 72-jährige Germaine Cohen-Tanouji stammt aus Tunis. Sie war angeblich während des 2. Weltkriegs Teil der Resistance (der Französischen Widerstandskämpfer), und heute malt sie mit Leidenschaft tunesische Landschaften aus dem Gedächtnis. Zweimal am Tag besucht sie das Café „Bel Air“ um die Ecke. Germaine ist klein, rund und offenherzig. Sie liebt es, zu lachen und Nachbarn zu sich einzuladen. Am 4. Oktober 1984 wird sie mit einem Lederriemen erwürgt auf ihrem Bett in der Rue Montera aufgefunden. Auf ihrem Kopf liegt ein Kissen.

Am Tag darauf, dem 5. Oktober, befindet sich eine weitere ältere Dame namens Germaine Petiot auf dem Markt in der Rue Lepic. Sie verwendet einen 200 Franc-Schein (ca. 30 €), um ein paar Hühnerherzen für 4,70 Franc zu kaufen. Dann kauft sie noch ein halbes Brot. Germaine ist 91 Jahre alt, sie hat geschwollene Füße und das Gehen fällt ihr schwer. Gerade als sie mühsam ihre Wohnungstür aufschließt, wird sie von hinten angefallen. Jemand würgt sie und sticht ihr eine Schere in den Rücken, dann macht er sich mit ihrem Geld davon. Germaine überlebt den Angriff, sie ist allerdings nicht fähig, den Polizisten zu erzählen, wie der Täter aussieht.

Am selben Nachmittag wird auch die 83-jährige Anna Barbier-Ponthus beim Verlassen ihrer Wohnung in der Rue Saulnier beobachtet. Anna ist ebenfalls eine weltoffene, freundliche Frau, die mehrere Jahre zusammen mit ihrem Ehemann, einem Offizier in der französischen Armee, in Nordafrika verbracht hatte. Später am Tag bemerkt die Hauswartin, dass in Annas Wohnung alle Lichter brennen, und ihr Schlüssel unter ihrer Türmatte liegt. Das kommt ihr seltsam vor. Die Frau ruft die Verwalterin des Hauses, und zusammen betreten die beiden die Wohnung. Darin finden sie ein Chaos vor, alles ist durcheinander, sogar die Blumentöpfe sind ausgekippt. In der Tür zu ihrem Wohnzimmer liegt Anna. Sie atmet nicht. Ihr Hände sind auf dem Rücken gefesselt, neben ihrem Kopf liegt ein Handtuch – es war als Knebel eingesetzt worden. Anna ist erstickt.

Vier Tage später, am 9. Oktober, schlagen aus dem 1. Stock eines Hauses in der Rue Nicolet Flammen. Die 89 Jahre alte Suzanne Foucault ist in ihrer Wohnung ermordet 
worden. Jemand hat sie an Händen und Füßen gefesselt und ihr eine Plastiktüte über den Kopf gezogen. Sie erstickt qualvoll. Dann wurde ein kleines Feuer gelegt, ein Schwelbrand, der sich in der Nacht ausbreitet, und erst vormittags gegen elf von der Feuerwehr gelöscht wird. Für Suzanne kommt jede Hilfe zu spät. Ihr werden 500 Francs (ca. 80 €) und eine Uhr gestohlen.

Am 5. November wird der Leichnam der pensionierten Lehrerin Ioana Seicaresco in ihrer Wohnung am Boulevard de Clichy aufgefunden. Jemand hat sie mit einem Elektrokabel gefesselt und erschlagen. Zum Zeitpunkt ihres Todes ist Ioana 71 Jahre alt. Aus ihrer Wohnung sind 10.000 Francs (ca. 1.500 €) verschwunden.

Am 7. November klopft die Nachbarin bei Maria Mico-Diaz. Sie fährt bald in den Urlaub und Maria hat versprochen, sich um ihre Vögel zu kümmern. Doch Maria, die die kleinste Wohnung in der Rue des Trois-Frères bewohnt, öffnet nicht. Als die Nachbarin es etwas später noch einmal versucht, bekommt sie wieder keine Antwort, was ungewöhnlich ist. Die Tür lässt sich ebenfalls nicht öffnen. Aus Sorge um Maria ruft die Nachbarin die Polizei, die die Frau leblos hinter ihrer Wohnungstür auffindet. Sie trägt einen Knebel im Mund. Auf sie war mehrmals eingestochen worden.

Zwei Tage später wird die 84-jährige Alice Benaïm von ihrem Sohn André tot in ihrer Wohnung in der Rue Marc-Seguin aufgefunden. Ihre Hände sind ebenfalls mit einem Elektrokabel gefesselt. Aus ihrem Mund tritt Schaum aus − neben ihr befindet sich eine Flasche Destop, ein Abflussreiniger. Alice sind 400 Francs (knapp 60 Euro) entwendet worden.

Marise Choy wird in der Rue Pajol ebenfalls mit einem Elektrokabel gefesselt. Ihr schlägt jemand den Schädel ein, und durchwühlt danach die Wohnung. Die Beute sind einige dekorative Stücke aus Silber und eine aufklappbare Miniatur der Wallfahrtskirche von Lisieux, sowie 200 Francs (ca. 30 €).

Am 12. November 1984 findet ein Handwerker in einem Haus in der Rue Armand-Gauthier eine weitere tote Dame. Jeanne Laurent ist 82 Jahre alt, als sie in ihrer Dachwohnung überfallen wird. Sie ist an Händen und Füßen gefesselt, es wurde mehrmals mit einem Messer auf sie eingestochen. Auf ihrem Gesicht liegt ihr Kopfkissen.

Wenige Minuten zu Fuß entfernt wird am selben Tag die 77 Jahre alte Paule Victor tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Auch sie ist gefesselt, ihr Kopf steckt in einer Plastiktüte. Die Ermordungen von Jeanne und Paule müssen bereits gut eine Woche zurückliegen.

In knapp zwei Monaten sind also 9 alte Damen brutal ermordet und danach beraubt worden. In Paris steigt die Angst, dass es noch mehr geben wird.

Die meisten dieser Taten finden in Butte-Montmartre, dem 18. Arrondissement von Paris statt, und in Gegenden, die nicht allzu weit davon entfernt sind. Dieser 18. Bezirk ist vor allem durch das alte Künstlerviertel Montmartre und die wunderschöne Basilika Sacré Coeur bekannt. Im selben Bezirk befindet sich aber auch das Quartier de la Goutte-d’Or, das als typisches Einwandererviertel gilt, und wo vor allem in den 80er-Jahren noch viele afrikanische Geschäfte zu finden sind. Die Gegend gilt in den 1980ern als nicht besonders „fein“. Prostitution und Drogenhandel gibt es zuhauf, die Bewohner sind allgemein eher arm. Dementsprechend wohnen auch viele ältere Menschen hier, genauso wie viele Künstler – einst haben zum Beispiel Picasso und Modigliani hier gelebt. Und das berühmte Moulin Rouge steht auch in diesem Bezirk.

An den Tatorten werden zwar Fingerabdrücke gefunden, aber niemand, zu dem sie passen würden. Es gibt zu dieser Zeit noch keine zentrale Datenbank, in der man sie einfach eingeben und mal nachsehen könnte. Wenn es die gegeben hätte, hätte der Täter bald gefasst werden können, er war nämlich bereits Ende 1982 verhaftet worden, nachdem er in Toulouse eine alte Dame in ihrem Lebensmittelgeschäft ausgeraubt hatte. Aber davon wissen die Polizisten in Paris nichts. Das Einzige, was sie tun können, ist, hunderte von Polizisten auf die Straßen von Montmarte zu schicken, ausgeweitet auf einen Radius von 1,5 Kilometern um den Bezirk.

„Der Täter“ – das sind eigentlich zwei Personen. Der bekanntere von beiden, der die „Bestie von Montmartre“ werden wird, ist Thierry Paulin. Am 28. November 1963 erblickt er in Fort-de-France das Licht der Welt., dem Hauptort der karibischen Insel Martinique, einem Übersee-Département von Frankreich. Knapp nach seiner Geburt verlässt sein Vater Thierry und die erst 16 Jahre alte Mutter und zieht auf den europäischen Kontinent, nach Toulouse. Thierrys Oma, die Mutter seines Vaters, nimmt sich des Babys an und zieht Jungen auf. Es heißt aber, dass sie sich für das Kind nur wenig Zeit nimmt, da sie am Strand des Dorfes L'Anse à l'Âne das Restaurant Maman-Jojo führt. Thierrys Mutter Rose-Hélène, genannt "Monette", heiratet und bekommt mit ihrem Mann mehrere Kinder. Kurzzeitig wohnt Thierry bei ihnen, aber er kann sich in die Familie nicht recht einfügen. Vermutlich ist er dort aber auch nicht sonderlich erwünscht. Als der Junge 12 Jahre alt ist, schickt die Mutter ihren Sohn nach Toulouse. Er soll zu seinem Vater Guy. Soll der doch auf ihn aufpassen, obwohl er auch keine Lust darauf hat. Guy hat nämlich selbst geheiratet und zwei Kinder. Aber da er den Jungen zu sich nimmt, muss er wenigstens keine Alimente mehr zahlen.

Als Kind eines weißen Vaters und einer schwarzen Mutter hat Thierry es im Toulouse der 70er nicht leicht. Er tut sich schwer damit, Freunde zu finden und ist außerdem schlecht in der Schule. Mit 17 Jahren tritt er der Armee bei, aber auch dort wird er wegen 
seiner Herkunft, seiner Hautfarbe und seiner Homosexualität verachtet. Zuhause tritt Thierry einer Mopedgang bei und beginnt eine Lehre als Friseur. Es macht ihm Spaß, mit der Gang Angst und Schrecken zu verbreiten, indem sie viel zu schnell durch die Straßen fahren, Einbrüche und Diebstähle begehen, und ohne zu zahlen aus Lokalen verschwinden.

Im November 1982 überfällt er während seines Urlaubs vom Militärdienst die 75-jährige Verkäuferin eines Lebensmittelgeschäftes. Sie erkennt ihn trotz des Schals, den er sich vor das Gesicht gezogen hat, und bald wird er verhaftet. Er hatte 1.400 Francs (ca. 210 Euro) erbeutet. Dafür wird er nun inhaftiert, aber schon zehn Tage später wieder freigelassen.

Am 7. Juni 1983 folgt die Verurteilung zu zwei Jahren Gefängnis wegen gewaltsamen Diebstahls. Thierry wird jedoch auf Bewährung entlassen. Jetzt ist er zwar frei, aber seine Militärkarriere ist damit vorbei − er wird nur noch zum Rasenmähen eingesetzt.

1984 beendet Thierry seinen Dienst bei der Armee und geht nach Nanterre, einem Vorort von Paris. Dort wohnt auch mittlerweile seine Mutter und der 21-Jährige zieht bei ihr ein.

Jeden Abend fährt er mit dem Zug nach Paris. Im „Paradis Latin“ hat er eine Stelle als Hilfskellner angenommen. Dort im Theater beginnt er auch als Performer zu arbeiten. Thierry wird Dragqueen und singt vorzugsweise Songs von Eartha Kitt. Seine Mutter ist davon überhaupt nicht begeistert, es kommt regelmäßig zum Streit. In diesem Nachtclub begegnet Thierry einem attraktiven jungen Mann, der ihn so sehr begeistert, dass es ihm die Sprache verschlägt.

Es ist Jean-Thierry Mathurin. Am 27. Dezember 1965 wird er in Saint-Laurent-du-Maroni in Französisch-Guayana geboren (ebenfalls ein französisches Übersee-Département). Jean-Thierry stammt aus einer armen Familie und wird schon im Alter von 9 Jahren nach Paris zu seiner älteren Schwester geschickt. Dort wird er von seinem Schwager missbraucht. Er schon ein alter Hase im Milieu, als er im „Paradis Latin“ auf den zwei Jahre älteren Thierry trifft. Er sieht gut aus und verdient sich sein Geld neben dem Kellnern mit Sexarbeit. Aber eigentlich möchte er als Tänzer berühmt werden.

Die beiden verlieben sich ineinander. Thierry versorgt Jean-Thierry mit Drogen; er wird dadurch auch selbst drogenabhängig, allerdings in geringerem Maße, heißt es. Die beiden ziehen in das beste Zimmer, das das Hotel Laval in der Rue Victor-Masse zu bieten hat. Es ist kein gutes Hotel, es hat nur einen Stern, und das Zimmer kostet nicht viel – 185 Francs, das entspricht in etwa 30 Euro pro Nacht. Insgesamt sind das trotzdem 900 Euro im Monat und bald reicht das Geld nicht mehr aus, das sie beim Kellnern verdienen. Als sie wegen eines großen Streits im „Paradis Latin“ ihre Jobs verlieren, müssen sie aus dem besten Zimmer in ein ganz normales, noch schäbigeres Zimmer ziehen. Jean-Thierry nimmt 
es mit der Monogamie zudem nicht so genau, und als Thierry ihn im Theater mit der transsexuellen Tänzerin Josephine schmusen sieht, treibt das Thierry zur Weißglut. Er brüllt und schmeißt vor den Gästen mit Gläsern um sich. Als sie später in ihrem ärmlichen Zimmer in dem Hotel Laval sitzen, kommt den beiden die Idee, dass es ein Leichtes wäre, alleinstehende alte Frauen auszurauben. Und das tun sie – nur, dass schon der erste Raubzug so viel mehr ist als nur ein Überfall.

Während die Polizei Seniorinnen den Rat gibt, stärkere Schlösser an den Türen anzubringen und niemandem zu trauen, den sie nicht kennen, marschieren die Anhänger der rechtsextremen Partei Front National um Jean-Marie Le Pen auf den Straßen und fordern mit Transparenten die Todesstrafe zurück.

Die Polizei ist in Wirklichkeit ratlos – die Ermittler können kein klares Mordmotiv erkennen. Einiges spricht für einen schnellen Raubüberfall, denn alles was man nicht gegen Drogen eintauschen kann, wird zurückgelassen. Andererseits erscheinen die Morde zu methodisch, um „schnell-schnell“ von einem Junkie begangen worden zu sein – und wiederum zu unmethodisch, um einen Plan zu erkennen. Es wird über andere Zusammenhänge spekuliert: acht der Taten werden nämlich um die Zeit des Vollmondes herum ausgeführt. Mit Schrecken erwartet man im 18. Arrondissement den nächsten Vollmond Anfang Dezember – aber nichts passiert. Langsam kehrt Ruhe ein, und die Omas trauen sich wieder alleine auf die Straße. Der Grund für die Ruhe ist, dass Thierry und Jean-Thierry noch im November aus dem Hotel Laval ausziehen. Sie erzählen der allabendlichen Fernsehrunde im Gemeinschaftsraum des Hotels, dass sie nun in Toulouse als Dragqueens Stars werden.

Die beiden Männer halten es allerdings nicht lange bei Thierrys Vater in Toulouse aus. Der Vater akzeptiert die Beziehung zwischen zwei Männern nicht und die Lover gehen im Streit auseinander. Jean-Thierry geht schon im Januar 1985 nach Paris zurück, wo er erst mit einem Steward anbandelt, und dann mit der transsexuellen Tänzerin Josephine zusammenzieht – die der Grund für den Riesenstreit im „Paradis Latin“ war, der Thierry und Jean-Thierry ihre Jobs dort gekostet hatte. Thierry hingegen versucht noch einige Monate lang, einen Hauch von Glamour in die Provinz zu bringen. Er gründet “Transforme Star”, eine Agentur für Dragqueens und andere queere Künstler, schenkt Champagner aus und verteilt Kokain. Im Herbst 1985 muss er sich jedoch eingestehen, dass sein Business kein Erfolg ist. Toulouse ist eben doch nicht Paris und Thierry kehrt in die Hauptstadt zurück.

Nach einem Jahr Auszeit beginnen die Morde an alten Frauen erneut. Am 20. Dezember 1985 wird im 14. Arrondissement Estelle Donjoux ermordet, sie wurde 91 Jahre alt. Andrée Ladam, 77, wird am 4. Januar 1986 erwürgt und Yvonne Couronne, 83 Jahre alt, am 
9. Januar. Die Wohnungen dieser Opfer liegen relativ nah beieinander und nicht weit von der Straße entfernt, in der Thierry ein Zimmer bewohnt. Er benutzt dieselbe Strategie wie ein Jahr zuvor: Er folgt den Frauen vom Einkaufen nach Hause, sobald sie die Türe aufschließen, überrascht er sie von hinten, stößt sie in ihre Wohnung, tötet sie, und stiehlt ihr Geld.

Diese Mordserie wirkt etwas weniger brutal als die vorige Mordserie, da die Damen „nur“ erwürgt bzw. erstickt werden. Im Zuge des Gerichtsverfahrens stellt sich heraus, dass Jean-Thierry der brutalere der beiden Täter war. Aber auch wenn diese Morde ohne Messerstiche auskommen, kommt die Polizei doch bald auf die Zusammenhänge mit den Morden von 1984 – auch wegen übereinstimmender Fingerabdrücke an den Tatorten.

Am 12. Januar 1986 werden die 81-jährige Marjem Jurblum und die 83 Jahre alte Françoise Vendôme gefesselt und mit einer Plastiktüte erstickt in ihren Wohnungen gefunden – Françoise ist zu diesem Zeitpunkt schon seit drei Tagen tot. Am 15. Januar findet man die 77 Jahre alte Yvonne Schaiblé tot in ihrer Wohnung und am 31. Januar Virginie Labrette, 76.

Zwischen Februar und Juni ist wieder Pause, da arbeitet Thierry für eine Agentur und schmeißt fetzige Partys. Endlich sieht die Clubwelt in ihm mehr als nur einen Drogendealer. Als die Agentur pleitegeht, braucht er wieder Geld. Das besorgt er sich von Ludmilla Liberman, die am 14. Juni 1986 im Alter von 86 Jahren ihr Leben lassen muss.

Im August bedroht Thierry Paulin in Alfortville bei Paris seinen Drogendealer mit einer Schreckschusswaffe und verprügelt ihn mit einem Baseballschläger. Der zeigt ihn dafür an und Thierry wird zu 16 Monaten Haft verurteilt, die er im Gefängnis von Fresnes absitzt. Bei seiner Entlassung Anfang September 1987 weiß er bereits, dass er HIV-positiv ist.

Die Polizei bemerkt bei dieser Verhaftung nicht, dass sie mit Thierry die „Bestie von Montmartre“ in Gewahrsam haben. Der Grund dafür ist, dass es vermutlich aufgrund der damals nicht existenten Internetdatenbank unfassbar mühselig gewesen wäre, jedes Mal, wenn jemand festgenommen wird, die Fingerabdrücke mit sämtlichen anderen aus den letzten Jahren zu vergleichen. Noch dazu ist so ein tätlicher Angriff auf einen Drogendealer etwas anderes als der Raubmord an einer betagten Dame. Hier wird also kein Zusammenhang vermutet.

Nach seiner Entlassung ist Thierry klar, dass er vermutlich aufgrund des HI-Virus nicht alt werden wird. In den Achtzigern ist HIV-positiv zu sein quasi ein Todesurteil.

Aufgrund der Endlichkeit seines Seins schmeißt Thierry nun immer wildere Partys mit den Kreditkarten seiner Lover und dem Geld der von ihm getöteten Frauen. Aber es ist nicht genug, es ist nie genug.

Am 25. November 1987 tötet er die 79-jährige Rachel Cohen und überfällt die 87 
Jahre alte Berthe Finalteri – die den Angriff überlebt. Als sie sich erholt hat, kann sie der Polizei eine Beschreibung geben. Thierry wird gewissermaßen nachlässig. Tags zuvor hatte er schon eine andere alte Dame namens Marie LeLamer in ihrer Wohnung überfallen; sie erwacht jedoch, aus Nase, Mund und Ohren blutend, Stunden später auf ihrem Bett. Auch sie gibt der Polizei eine Beschreibung des Täters.

Am 27. November 1987 tötet Thierry Paulin zum letzten Mal – und zwar die 73-jährige Geneviève Germont.

Zu seinem 24. Geburtstag am 28. November kann Thierry noch eine Riesenparty schmeißen, die das ganze Wochenende dauert und 50.000 Francs kostet. Danach ist er nicht mehr lange in Freiheit. Die Beschreibung von Berthe Finalteri findet die Polizei gut genug, sodass sie eine Phantomzeichnung anfertigen lässt. Am 1. Dezember erkennt ihn ein Polizist im Vorbeigehen auf der Straße und nimmt den Gesuchten in Gewahrsam. Nach zwei Tagen Haft bekennt er sich zu 21 Morden und verrät, dass Jean-Thierry Mathurin ebenfalls an der ersten Mordserie beteiligt gewesen ist. Der hätte auch eine der Damen (Alice Benaïm) gezwungen, den Rohrreiniger zu trinken. Mathurin wird daraufhin ebenfalls festgenommen. Er ist geständig.

Thierry Paulin wird wegen 18 Morden angeklagt, Jean-Thierry Mathurin wegen acht.

Schon Anfang des Jahres 1988 erkrankt Thierry schwer, er stirbt am 16. April 1989 in der Krankenabteilung des Gefängnisses von Fresnes an Tuberkulose und Meningitis – noch bevor er schuldig gesprochen werden kann. Der Verlauf dieser Krankheiten ist durch die erworbene Immunschwächeerkrankung AIDS, die durch den HI-Virus verursacht wird, stark verschlimmert worden.

Jean-Thierry Mathurin wird für sieben Morde und einen versuchten Mord zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt, von der er mindestens 18 Jahre ohne die Möglichkeit einer früheren Bewährung absitzen muss. 2009 kommt er frei, und gilt als vollständig rehabilitiert. Bei seiner Entlassung ist er 44 Jahre alt. Über seinen aktuellen Aufenthaltsort ist nichts bekannt.

Dieser schreckliche Fall trug zur Erstellung der „Fichier automatisé des empreintes digitales“ (FAED) bei. Es ist eine Datenbank für Fingerabdrücke in der jeder Straftäter, egal ob Diebstahl oder Mord, eingespeist wird. Für die 26 Opfer und ihre Angehörigen kommt diese Datenbank jedoch viel zu spät.


Kapitel 10

Das Phantom von Nantes

(Von Lisa Bielec und Marie van den Boom / Mordgeflüster)



E

igentlich scheint es ein ganz normaler Sonntag im April zu sein. Es ist zwar recht kühl, aber dennoch merkt man, dass der Frühling langsam Einkehr findet. Agnès hat sich besonders herausgeputzt und trägt ihr Lieblingskleid. Das blaue, das Xavier so an ihr liebt. Sie freut sich auf das gemeinsame Essen mit den Kindern und ihrem Ehemann bei ihrem Lieblingsitaliener. Schade, dass Thomas nicht dabei sein kann. Aber das Studium geht vor. Sie wissen nicht, dass dies der letzte Abend sein wird, den sie als Familie zusammen verbringen werden. Der allerletzte überhaupt.

Xavier Pierre Marie Dupont de Ligonnès ist 50 Jahre alt und macht auf außenstehende Personen den Eindruck des perfekten Familienoberhauptes. Xavier ist beschützend, achtsam und ein liebender Vater. Der Aristokrat stammt aus einer adeligen Familie. Er ist Gründer und Besitzer mehrerer Unternehmen und lebt mit seiner zwei Jahre jüngeren Frau Agnès und seinen vier Kindern in Nantes. Die Familienidylle machen die zwei Labradore Jules und Léon vollkommen.

Nantes ist eine Hafen- und Industriestadt an der Westküste Frankreichs und beschreibt sich selbst als das südliche Tor zur Bretagne. Xaviers Frau Agnès unterrichtet an einem katholischen Gymnasium in Nantes Katechismus, ist selbst sehr religiös und gibt dies auch an ihre Kinder weiter. Den 20-jährigen Arthur, den 18-jährigen Thomas, seine zwei Jahre jüngere Schwester Anne und das 13-jährige Nesthäkchen Benoît erzieht sie freundlich, aber streng.

Die Familie legt viel Wert darauf, dass jedes der vier Kinder eine gute schulische Ausbildung bekommt. Von ihren Freunden werden die vier Geschwister sehr geschätzt. Doch das Bild der perfekten Familie zerbricht schlagartig, am 21. April 2011.

Zehn Tage vorher, am Montag, dem 11. April, bemerkt eine Nachbarin, dass alle Fensterläden des Hauses geschlossen sind. Das ist für die Lebenssituation der Familie Dupont de Ligonnès sehr ungewöhnlich. Außerdem klebt auf dem Briefkasten ein Zettel mit dem Hinweis: “Bitte senden Sie alle Briefe an den Absender zurück, danke”. Die Nachbarin 
beobachtet das Haus zwei weitere Tage und wendet sich dann am Mittwoch, dem 13. April, hilfesuchend an die Polizei. Diese fährt noch am selben Tag mit einem Streifenwagen zum Wohnsitz der Familie. Mithilfe eines Mitarbeiters des Schlüsseldienstes verschafft sich die Polizei Zutritt zum Haus der Familie Dupont de Ligonnès, nachdem auf ihr Klingeln und Klopfen niemand reagiert hat. Auf den ersten Blick wirkt das Haus unauffällig. Es scheint so, als habe die Familie ihr Haus freiwillig verlassen, da lediglich die Betten abgezogen und einige Schranktüren geöffnet sind.

Auch stehen, bis auf den Citroen C5, alle Wagen der Familienmitglieder unbewegt vor dem Haus. Allerdings wird den Beamten und Beamtinnen nach genaueren Untersuchungen schnell klar, dass sechs Personen samt Taschen und den beiden Hunden niemals in den Citroen C5 gepasst hätten.

Freunde und Angehörige sind ratlos. Wieso wurden sie nicht über die Reisepläne informiert? Das passt überhaupt nicht zur sonst so gewissenhaften Familie Dupont de Ligonnès.

Auf drängenden Wunsch von Agnès Familie kehrt die Polizei am Freitag, dem 15. April, zum Haus der Familie Dupont de Ligonnès zurück und durchsucht es erneut. Den Ermittlern und Ermittlerinnen fällt jetzt auf, dass die Bilder aus den Bilderrahmen entfernt wurden, als ob sie jemand als Andenken mitgenommen hätte. Jedoch lässt sich außer dieser Tatsache nichts Verdächtiges feststellen. Agnès Familie bleibt jedoch hartnäckig, denn diese ist sich sicher – Agnès wäre niemals einfach so mit ihren Kindern verschwunden.

Da der Druck der Öffentlichkeit größer wird, kehrt die Polizei an drei weiteren Tagen zum Haus der Familie zurück, ohne ein Indiz für den Verbleib von Xavier, Agnès und der Kinder, sowie der beiden Labradore zu finden.

Bis zum 21. April 2011 tappen die Ermittler im Dunkeln. Doch dann entdeckt ein französischer Beamter unter der Terrasse des Hauses etwas Entsetzliches.

Zur selben Zeit findet gerade eine Pressekonferenz statt, in der die Öffentlichkeit über den aktuellen Ermittlungsstand informiert wird. Abrupt wird die Konferenz nach einem Telefonat des Staatsanwaltes mit den Beamten und Beamtinnen, die sich am Haus der Familie Dupont de Ligonnès aufhalten, abgebrochen. Was dies zu bedeuten hat ist den anwesenden Journalisten und Journalistinnen klar. Es gibt eine neue, heiße Spur zum Verbleib der Familie.

Die Ermittler und Ermittlerinnen haben unter der Terrasse vergrabene, große Müllsäcke gefunden. In ihnen befinden sich fünf Leichen und zwei Tierkadaver. Die leblosen Körper wurden in mit Kalk gefüllte Müllsäcke gesteckt, um die Verwesung zu beschleunigen. Sie waren in Decken eingewickelt und mit kleinen religiösen Beigaben, wie Kreuzen, 
Rosenkränzen und Marien Statuen, vergraben worden. Es wirkt, als habe der Täter eine gewisse Verbundenheit zu seinen Opfern verspürt.

Die Polizei identifiziert die Leichen als jene von Agnès, Benoît, Thomas, Arthur und Anne, sowie die der beiden Familienhunde Jules und Léon. Auffällig ist, dass nur Thomas in einem separaten Grab, neben dem der anderen, gefunden wird. Vom Familienoberhaupt Xavier fehlt jede Spur. Bei der rechtsmedizinischen Untersuchung stellt sich heraus, dass den vier Kindern Schlafmittel verabreicht worden ist. Zudem ergeben die Ermittlungen, dass Agnés‘ Schlafapnoe-Apparat, ein medizinisches Therapiegerät, das der Mutter nachts beim Atmen hilft, abrupt um 3:30 Uhr seine Tätigkeit eingestellt hat. Daraus schließen die Polizeibeamten und Beamtinnen, dass Agnès Dupont de Ligonnès wohl im Schlaf überrascht und als Erstes getötet wurde. Erst danach soll der Täter die drei Kinder und zwei Hunde getötet haben. Für den Mord in der Nacht spricht zudem, dass alle Leichen noch ihre Pyjamas tragen.

Nachdem Agnès und die Kinder eingeschlafen waren, wurden sie mit je zwei Gewehrschüssen vom Kaliber 22 aus unmittelbarer Nähe in den Kopf hingerichtet. Was jedoch nicht am Tatort gefunden werden kann, sind Blutrückstände, Fingerabdrücke oder DNA-Spuren auf den Säcken und dem Klebeband.

Die Ermittlungen ergeben, dass die Morde wahrscheinlich zwischen dem 03. und dem 05. April stattgefunden haben. Am Abend des 03. Aprils führt Xavier seine Frau und drei seiner Kinder noch zum Essen und ins Kino aus. Am 04. April wird er alleine mit seinem Sohn Thomas, der am Vorabend nicht dabei war, in einem Restaurant beim Abendessen gesehen; die jüngeren Kinder erscheinen an diesem Tag nicht in der Schule. Die Freundin von Arthur, dem ältesten Sohn, gibt an, am 06. April bei der Familie nach dem Rechten gesehen zu haben. Arthur hatte sich länger nicht bei ihr gemeldet und dieses untypische Verhalten hatte sie stark beunruhigt. Als Arthurs Freundin beim Haus der Familie ankommt, brennt Licht im oberen Stockwerk. Doch niemand öffnet auf ihr Klingeln hin die Tür. Noch nicht einmal die beiden Labradore schlagen an.

Bei der Rekonstruktion des Tathergangs stoßen die Beamten und Beamtinnen auf Indizien, die den Verdacht erhärten, dass der Familienvater etwas mit den grausamen Morden zu tun hat. Daraufhin wird ein internationaler Haftbefehl gegen Xavier Dupont de Ligonnès erlassen.

Bei genauerer Überprüfung stellt sich heraus, dass Xavier Ende Januar ein Gewehr vom Kaliber 22 von seinem kürzlich verstorbenen Vater geerbt hat. Vorher hatte er sich, laut seinen Freunden, nie für Waffen interessiert. Im Februar 2011 macht er einen Waffenschein und informiert sich während seiner Schießübungen am Schießstand Charles 
Des Jamonières über Schalldämpfer. Mitte März 2011 kauft er Gewehrmunition. Außerdem besucht er den Schießstand im Norden von Nantes, zwischen dem 26. März und dem 01. April vier Mal.

Anfang April kauft er in verschiedenen Läden Zement, große Müllsäcke, einen Spaten und eine Hacke. Zudem vier Säcke mit je 10 Kilogramm Kalk.

Xavier meldet seine beiden jüngsten Kinder am 04. April in deren Schule krank. Dem Arbeitgeber seiner Frau schickt er ein Kündigungsschreiben, in dem sie erklärt, dass sie mit der Familie nach Australien auswandert. Wenig später meldet Xavier die Kinder ganz von der Schule ab und gibt auch dort an, mit seiner Familie nach Australien auszuwandern.

Einen Tag danach, am 05. April, bittet er seinen Sohn Thomas aus Anges, wo dieser bei einem Freund den Nachmittag verbringt, sofort nach Hause zu kommen. Xavier lässt ihn glauben, dass seine Mutter einen Fahrradunfall gehabt hat und lebensgefährlich verletzt im Koma liegt. Thomas setzt sich noch am selben Abend in den Zug Richtung Nantes. Später sagt jener Freund, bei dem Thomas an diesem Abend eigentlich hätte übernachten wollen, dass Thomas danach nur noch sehr kurz und sporadisch auf seine SMS-Nachrichten geantwortet hat. Vermutlich stammen diese Kurznachrichten nicht mehr von Thomas. Es wird vermutet, dass Thomas erst einen Tag nach dem Rest seiner Familie getötet und deswegen auch an einer separaten Stelle vergraben wurde.

Ein auf den 11. April datierter, achtseitiger Brief erreicht kurz darauf einige Familienmitglieder der Dupont de Ligonnès. Der Brief ist maschinengeschrieben und nicht signiert, aber die Familienmitglieder gehen sofort davon aus, dass er von Xavier stammt. In diesem Brief wird erklärt, dass Xavier, seine Frau und die Kinder das Land verlassen müssen, da das Familienoberhaupt Kronzeuge in einem wichtigen Drogen- und Geldwäscheprozess sei und er als Spitzel für die Anti-Drogen-Einheit der USA (DEA) eingesetzt werden soll. Xavier
 erklärt, dass man mit der Familie Dupont de Ligonnès für unbestimmte Zeit nicht mehr in Kontakt treten kann und dass jeder von den zurückgebliebenen Familienmitgliedern die offizielle Version verbreiten soll, dass er mit seiner Familie in die USA ausgewandert ist. Tatsächlich hatte er in der Vergangenheit bereits versucht, dies zu tun. Dieser Versuch scheiterte allerdings und die Familie kehrte zurück nach Frankreich. Mit dieser Erklärung bringt Xavier ein zweites Land ins Spiel, hatte er doch zuerst verkündet, seine Familie würde nach Australien ziehen. Ein Versuch, die Hinterbliebenen zu verwirren?

Ein weiterer Bestandteil des Briefes sind vorgefertigte To-Do-Listen für jeden einzelnen Empfänger. Die restlichen Möbel, die sich noch im Haus befinden, solle man entweder verkaufen oder entsorgen. Zudem sollen weitere Freunde und Bekannte über die Auswanderung der Familie informiert und die beiden Autos verkauft werden. Für die 
Endabrechnung von den Hausnebenkosten hat Xavier die Papiere bereits auf dem Wohnzimmertisch bereitgelegt. Die Freunde der Kinder sollen darauf aufmerksam gemacht werden, nichts über das Verschwinden der Familie über Facebook zu verbreiten und nicht überrascht zu sein, wenn die Kinder ihnen nicht antworten. Abschließend hofft er auf eine baldige Rückkehr und verabschiedet sich.

Bei den Ermittlungen fällt auf, dass Xavier bereits den Mietvertrag für das Haus beendet, Bankkonten geschlossen und das Haus größtenteils geleert hat. Nach und nach stellt sich heraus, dass der liebende Familienvater ein Doppelleben geführt hat. Die Fassade bröckelt, nachdem sich seine Geliebte bei den Beamten und Beamtinnen meldet. Sie gibt an, eine Jugendfreundin von ihm zu sein und einige Jahre eine Affäre mit Xavier gehabt zu haben. Außerdem informiert die erfolgreiche Unternehmerin die Ermittler und Ermittlerinnen darüber, dass sie ihm 50.000 Euro geliehen hatte, damit er einige seiner Gläubiger ruhigstellen und die dringendsten Rechnungen begleichen kann. Nachdem die Affäre zerbricht und Xavier seine Schulden immer noch nicht zurückgezahlt hat, bleibt ihr nichts anderes übrig als das Geld auf rechtlichen Wegen einzuklagen. Daraufhin erhält sie am 09. April, also kurz nach dem Mord an der Familie, einen Drohbrief. Darin schreibt Xavier ihr: „Wir hatten eine schöne Zeit zusammen, aber jetzt wirst Du erfahren, was Leiden bedeutet!“. Daraufhin wendet sie sich an die zuständigen Ermittler und Ermittlerinnen und wird fortan unter Polizeischutz gestellt.

Bei den weiteren Recherchen wird schnell klar, dass der vermeintlich erfolgreiche Unternehmer hoch verschuldet ist. Nach außen hin leitet Xavier vielversprechende Start-Up-Unternehmen und verdient gut. Die Realität sieht anders aus, er verliert viel Geld und es war abzusehen, dass sämtliche Rücklagen bald aufgebraucht sein würden.

Bei einer Steuererklärung gibt er an, lediglich 4.000 Euro pro Jahr verdient zu haben. Aber wie passt das mit dem ausschweifenden Lebensstil der Familie zusammen? Ein großes Haus, drei Autos und die Privatschulen der Kinder können davon sicher nicht finanziert werden. Da Xavier sein Auftreten und seine Wirkung nach außen sehr wichtig ist, versetzt er auch das Erbe seiner Frau von 80.000 Euro. Mit diesem Geld versucht er seine undurchsichtigen Projekte und Geschäfte aufrecht zu erhalten.

Vor seiner Frau kann er die Geldprobleme allerdings nicht verbergen. In einem Internetforum kann man einen Eintrag von Agnès finden, in dem sie über die permanenten Geldsorgen und das schwierige Wesen ihres Ehemannes klagt. Sie beschreibt ihn als “trocken, zu rigide und zu militärisch”. Als sie ihm die Frage stellt, ob er glücklich sei, antwortet Xavier “Ja, aber wenn wir alle morgen sterben könnten – welch eine Erleichterung.”

Geht man davon aus, dass die Morde zwischen dem 04. April und dem 05. April 
stattgefunden haben und die Leichen am 21. April entdeckt wurden, hat Xavier ungefähr drei Wochen Vorsprung vor den Ermittlern und Ermittlerinnen. Die eingehenden Zeugenaussagen sind wenig zielführend, da sich Xavier demnach innerhalb von 48 Stunden an 40 verschiedenen Orten, mal in Begleitung von einer blonden Frau und mal alleine, aufgehalten haben soll.

Fakt ist: er verlässt eine Woche, nachdem seine Familie auf kaltblütige Art und Weise hingerichtet wurde, das gemeinsame Haus in Nantes mit dem Citroen C5 Familienwagen. Dies kann zweifelsohne festgestellt werden, da Xavier auf Straßenüberwachungskameras zwischen Nantes und La Rochelle aufgenommen wird. Vorher hat er noch alle persönlichen Gegenstände, selbst die kleinsten, die einen Hinweis auf die ehemaligen Bewohner des Hauses geben könnten, entfernt.

Zu Mittag des 10. Aprils 2011 isst er, laut seiner Kreditkartenabrechnung, in einem Restaurant in der Region La Rochelle. Hier hatte er Agnès zu Jugendzeiten kennengelernt, sich damals aber wieder von ihr getrennt, um Abenteuer zu erleben. Später kehrt er wieder zu ihr zurück, obwohl sie nun von einem anderen Mann schwanger ist. Dennoch heiratet er Agnés nicht nur, sondern adoptiert auch ihren – nun gemeinsamen – Sohn Arthur. In La Rochelle verbringen sie auch die ersten Ehejahre; es ist eine sehr glückliche Zeit. Auch ihre gemeinsamen Kinder kommen hier zur Welt. Ist dieser Besuch also so etwas wie der Abschied von der gemeinsamen Vergangenheit?

Am 11. April 2011 setzt Xavier seine Fahrt fort, macht sich auf den Weg in Richtung Südwesten und übernachtet im Hotel Premièr Classe in Blagnac, in der Nähe von Toulouse. Auch diesen Aufenthalt zahlt er mit der Kreditkarte. Die Nacht vom 12. auf den 13. April 2011 verbringt er in einem 5-Sterne Hotel, in Le Pontet im Südosten von Frankreich. Dort hebt er 1.000 Euro ab und zahlt damit seine Hotelrechnung von 600 Euro Die Angestellten sagen später über ihn, er sei sehr freundlich und ausgeglichen gewesen und habe sorglos gewirkt. Am darauffolgenden Tag, dem 14. April 2011, hebt er 30 Euro an einem Bankautomaten in Roquebrunes-sur-Argens ab, einem Ort zwischen Cannes und Saint Tropez, und wird dabei von einer Kamera aufgenommen. Der flüchtige Vater übernachtet diesmal in einem Billighotel, die Videoaufnahmen vom Hotelparkplatz zeigen Xavier, wie er mit einem Kleidersack in der Hand, in dem sich am unteren Ende ein Gegenstand abzeichnet, in Richtung Eingang geht. Vermutlich handelt es sich bei diesem Gegenstand um seine Waffe. Er checkt am nächsten Morgen aus und verlässt die Unterkunft ohne sein Auto, welches von der Polizei am 22. April 2011 unbewegt auf eben diesem Hotelparkplatz gefunden wird. Seitdem fehlt von Xavier Pierre Marie Dupont de Ligonnès jede Spur. Ob tot oder lebendig. Die Polizei ist weiterhin ratlos, was mit Xavier passiert ist, es gibt keine Zug- oder Flugtickets auf seinen Namen, keine Autos, die in der Gegend verschwunden sind und auch keine Autoanmietungen. War es 
anfangs durch die Kreditkartennutzung fast ein Leichtes, Xavier zu verfolgen, gibt es seither nicht den kleinsten Hinweis auf seinen Verbleib.

Viele der Menschen, die den Fall aufmerksam verfolgt haben, vermuten, dass er im Hochland von Roquebrunes-sur-Argens Selbstmord begangen hat. Doch die Ermittler und Ermittlerinnen suchen das Gebiet monatelang ab, ohne jemals eine Leiche zu finden.

Es sind schließlich unbeteiligte Spaziergänger, die in einem Waldgebiet in der Nähe von dem Ort, an dem Xavier zuletzt gesehen wurde, Knochen finden. Die Polizei wird hellhörig – ist an der Theorie des Suizides doch etwas dran? Konnte der Familienvater nicht mehr mit seiner Schuld leben? Eine DNA-Analyse wird in Auftrag gegeben – doch es stellt sich heraus, dass es sich nicht um die Überreste des Gesuchten handelt.

Es könnte ebenso sein, dass Xavier mit einem Boot von der Südküste Frankreichs in das angrenzende Italien geflohen ist.

Weitere Spekulationen bestehen darin, dass er sich nach Südamerika abgesetzt haben könnte. Xavier spricht sehr gut Englisch sowie Spanisch und somit wäre es für ihn eine Leichtigkeit, sich in dieser Region zurecht zu finden. Zudem trägt sein unauffälliges Erscheinungsbild dazu bei, dass Menschen ihn, wenn sie ihn rein zufällig sehen würden, nicht erkennen. Er hat keine markanten Merkmale, wie Tattoos, Narben oder eine außergewöhnliche Körpergröße, die besonders ins Auge stechen.

Alle eingegangenen Hinweise berücksichtigend, wurde Xavier angeblich seit den Morden 2011 über 900 Mal gesehen. Mal an Bankautomaten, mal in Einkaufscentern, teilweise in den unterschiedlichsten Ländern. Mehrfach sucht die Polizei in einem Kloster in der Nähe seines letzten Aufenthaltsortes nach ihm. Zuletzt soll er sich 2019 am Flughafen in Glasgow aufgehalten haben. Doch jeder Hinweis führt ins Leere. Nie handelt es sich wirklich um den gesuchten Xavier Dupont de Ligonnès.

Die Trauerfeier für Agnès, Arthur, Thomas, Anne und Benoît findet am 28. April 2011 in der Saint-Félix Kirche in Nantes statt. Die Familie hatte diese Kirche regelmäßig besucht und Benoît war dort sogar Messdiener. Der Fall beschäftigte ebenfalls viele Menschen aus der Großstadt, sodass ca. 1.400 Personen am Trauermarsch sowie am anschließenden Gottesdienst teilnehmen. Die Angehörigen der Familie bitten um eine kleine Zeremonie und auf den Verzicht von Kränzen und Blumen. Aufgrund der großen Anteilnahme stellt die Polizei ein Großaufgebot von Beamten und Beamtinnen zu Verfügung, die die Totenmesse sichern sollen.

Im Anschluss daran werden die Leichen der fünf Familienmitglieder eingeäschert und am 30. April 2011 in der Noyers-Sur-Serein, Gemeinde Yonne, in Ostzentral-Frankreich 
beigesetzt. Dies ist der Herkunftsort von Agnès‘ Familie.

Eine Antwort auf die Fragen, warum ein vierfacher Familienvater seine ganze Familie auslöscht und danach spurlos verschwindet, wird es wahrscheinlich nie geben. Denn bis heute kann nicht abschließend geklärt werden, was mit Xavier Pierre Marie Dupont de Ligonnès nach dem 14. April 2011 passiert ist.

Ist er auf der Flucht? Ist er selbst noch am Leben?

Offiziell wird der adrett gekleidete Mann mit dem schmalen Gesicht und der randlosen Brille weiterhin als Zeuge gesucht. Bei den Mordermittlungen fahndet man immer noch nach einem unbekannten Täter. Trotz allem weisen die Indizien daraufhin, dass Xavier die Morde penibel genau vorbereitet und nach einem konkreten Plan durchgeführt hat.

Was auch immer geschehen ist, es handelt sich um das perfekte Verschwinden, denn bis heute, im Jahr 2020, bleibt Xavier Dupont de Ligonnès der meistgesuchte Mann Frankreichs.


Kapitel 11

Der Jahrhundertcoup



E

s sind Worte, die direkt einem Zorro-Film entstammen könnten, vom maskierten Edelgangster mit dem eleganten Degen in den Stein geritzt. „Keine Waffen. Keine Gewalt. Und ohne Hass.“ („Ni armes, ni violence et sans haine.“) Zufrieden betrachtet der Mann mit den wachen Augen und dem gewitzten Lächeln das Graffiti, das er gerade selbst an der Wand hinterlassen hat. Es ist seine Signatur, sein Zeichen – wie das Z des Zorros oder ein F für Fantomas. Damit hat er den Coup seines Lebens signiert, den größten Bankraub in der Geschichte Frankreichs. Zwei Monate lang haben sie sich durch den Erdboden gewühlt, um in die Schatzkammer Nizzas einzubrechen. Und sie haben alles richtig gemacht, alle Widrigkeiten überwunden. Dank seiner Gewitztheit und seiner Cleverness. Darauf hat er all die Jahre hingearbeitet, sich so einen Moment ersehnt. Jetzt ist es endlich wahr geworden.

Die Beute, die bei diesem ungewöhnlichen Raubzug gemacht wird, ist so bedeutend, dass dieser als Supercoup in die französische Geschichte eingeht. Nie zuvor hat jemand allein durch einen klugen Masterplan so viel Geld und Kostbarkeiten auf einmal erbeuten können. Damit wird dieser Moment zur Geburtsstunde eines Nationalhelden!

Das Jahr 1932 ist bewegt: Die Welt steckt mitten in der berühmt-berüchtigten Wirtschaftskrise, Adolf Hitler wird deutscher Staatsbürger, Amelia Earhart überfliegt als erste Frau im Alleinflug den Atlantik. Ibn Saud gründet das Land Saudi-Arabien, Ghandi beginnt seinen Hungerstreik im Gefängnis von Pune, Johnny Weissmüller verkörpert zum ersten Mal Tarzan und das Positron wird entdeckt. Und ebenfalls in diesem Jahr wird am 14. Dezember in Laragne-Montéglin, in der Region Hautes-Alpes der kleine Albert geboren. Albert Spaggiari.

Als Albert drei Jahre alt ist, verlässt sein Vater die kleine Familie. Albert zieht gemeinsam mit seiner Mutter nach Hyères, wo sie ein Dessousgeschäft eröffnet, so kann sie sich und ihren Sohn über Wasser halten. Der Bengel mit dem verschmitzten Grinsen ist schon damals clever, kann gut mit Sprache umgehen. Doch je älter er wird, desto mehr verliebt er sich in die Geschichten von den Ehrenbanditen. Er ist völlig fasziniert von Gesetzlosen, die sich angeblich wie wahre Gentlemen und besonders großherzig verhalten haben. Albert träumt davon, einmal so zu sein wie sie. Doch als Sohn einer ehrbaren Ladenbesitzerin in der 
Provinz hat er es schwer mit solchen Visionen. Mit 16 Jahren fasst er dann konsequenterweise den Entschluss, die Zelte hinter sich abzubrechen; Albert läuft davon.

Daraufhin gerät Bert, wie sein Spitzname lautet, schnell auf die schiefe Bahn und zeigt bei seinem allerersten Coup bereits einen Hang zum Theatralischen: Er begeht den Raub nur deshalb, um seiner damaligen Freundin einen Diamanten schenken zu können. Sie ist sicherlich mehr als gerührt – die Polizei sicherlich deutlich weniger. Vielleicht halten es die Justizbeamten für eine gute Idee, dem übermütigen jungen Mann ein wenig Zucht und Ordnung beizubringen, vielleicht ist er für sie auch nur praktischerweise zur rechten Zeit am rechten Ort; jedenfalls bekommt Albert Spaggiari einen Deal, um das Gefängnis zu vermeiden. Er wird als Mitglied eines Fallschirmjäger-Regimentes in den französischen Krieg nach Indochina geschickt. Anstatt sich aber hier voll ins Zeug zu legen und das Vaterland mit einer Ehrenmedaille für seinen heldenhaften Einsatz stolz zu machen, bleibt Bert seiner Linie treu. Der entscheidenden Schlacht von Dien Bien Phu muss er leider fernbleiben – er sitzt im Gefängnis wegen eines erneuten Raubzuges.

Auch in den Algerien-Krieg zieht Bert, oder „Spa“, wie er nun auch genannt wird. Allerdings beweist er hier ein unglückliches Händchen. Er arbeitet für die Organisation armée secrète (OAS), die verdeckt gegen den Präsidenten De Gaulle agitiert und verhindern will, dass die französischen Kolonien selbstständig werden. Vielleicht befriedigt dieser Geheimauftrag den träumenden kleinen Jungen in Spaggiari, der noch immer verliebt ist in die Geschichten von Rebellen und heldenhaften Banditen. Die graue Realität holt ihn jedoch schnell wieder ein: Albert Spaggiari muss für seine OAS-Aktivitäten einige Jahre ins Gefängnis. Für die viele freie Zeit, die er dort zur Verfügung hat, findet er schnell eine sinnvolle Verwendung: Albert schreibt sein erstes Buch: „Faut pas rire avec les barbares“ („Man darf nicht mit den Barbaren lachen“). Allerdings bleibt das Werk zunächst in Alberts Schublade, denn kaum ist er wieder auf freiem Fuß, sucht er erneut nach Abenteuern, welche ihm das Schriftstellerleben wohl nicht ganz bieten kann.

Nach dem Motto „Wer suchet, der findet“ wird Spaggiari 1975 von der chilenischen Geheimpolizei DINA rekrutiert, mit an Bord ist die „Korsische Bruderschaft“. Diese Gruppierung wird als DINA "Brigada Corsa" (korsische Brigade der DINA) tituliert. Was Spaggiaris Aufgabe ist, liegt im Dunkeln. Vermutlich ist sie simpel und lukrativ. Andere Mitglieder der korsischen Brigade müssen lediglich Exil-Chilenen in Frankreich beobachten.

Fakt ist jedenfalls, dass „Daniel“, so ist Alberts Codename, dadurch offenbar ganz ordentlich verdient, jedenfalls genug, um ein sorgenfreies Leben zu führen. Er lässt sich in Nizza an der Riviera nieder. Sein Landhaus liegt auf den Hügeln über der Stadt und hat sogar einen Namen: „Les Sauvages“ („Die Wildgänse“). Vielleicht wird Albert von dem 
Namen inspiriert, als er hier eine Hühnerzucht aufbaut. Nach außen wirkt alles so, als würde er das Leben eines gesetzestreuen Mittelklasse-Bürgers führen. Er tritt als wohlerzogener, modebewusster Kavalier der alten Schule auf. Doch es machen durchaus auch Gerüchte die Runde, dass der ansonsten so charmante Spaggiari in seinem Haus Überraschungen beherbergt. So sollen angeblich ein Bild von Adolf Hitler sowie SS-Runen bei ihm die Wänden zieren.

1976 geht der umtriebige Spaggiari wieder einmal neue Wege; zwar lebt er weiter in seinem Landhaus auf den Hügeln, aber nun hat er umgesattelt und arbeitet als Fotograf, mit einem eigenen Fotostudio in Nizza. Sein Spezialgebiet: Hochzeitsbilder.

„Spa“ kommt viel herum, ist durch seine charmante, gewinnende Art und sein spitzbübisches Lächeln jemand, den man gern um sich hat. Aber als sich ihm unerwartet die Gelegenheit zu einem lukrativen und auch herausfordernden Coup bietet, ist er sofort Feuer und Flamme.

Alles fängt mit einer scheinbar belanglosen Information an: Spaggiari kommt zu Ohren, dass die Kanalisation ganz in der Nähe des Tresorraumes der Société Générale Bank in Nizza vorbeiführt. Jeder andere hätte dies vermutlich schlicht und ergreifend überhört oder direkt abgehakt, nicht so Spaggiari. Bei ihm müssen direkt alle Lampen angegangen sein. Sofort setzt er sich daran, einen Einbruch in die Bank zu planen. Genoss Spa den sich wieder meldenden Nervenkitzel? Fühlte er sich direkt lebendiger und so, als hätte er wieder eine Aufgabe? Eine Aufgabe, die ihn schon von Kindesbeinen an begeisterte? Oder lockte schlicht die Aussicht auf den ganz großen Coup, nach dem man sich direkt zur Ruhe setzen konnte? Möglicherweise verliebt er sich in die Kombination all dieser Dinge.

Was es auch immer war, das Spaggiari letztlich lockt, er kann nicht widerstehen und beginnt direkt den Einbruch in die Bank zu planen. Anstatt wie die meisten Räuber von vorne durch den Haupteingang hineinzuspazieren, will er es lieber von unten probieren. Die Idee dahinter ist simpel: Er braucht nur von der Kanalisation aus einen Durchstich bis zum Tresorraum der Bank zu graben. Das Fantastische daran: Auch wenn das Graben länger dauert, so besteht doch keine Gefahr aufzufliegen. Schließlich entzieht sich das Projekt ja komplett den Blicken der Menschen und unter der Erde würde niemand einen geheimen Tunnelbau vermuten.

Als dieser Teil des Plans steht, startet Spaggiari mit seinen Vorbereitungen: Er mietet eine Wertbox im Banktresor. Vor Ort präsentiert er sich bei der Anmietung als charmanter Geschäftsmann, der gerne seine Wertsachen in Sicherheit wissen möchte. In Wahrheit hat er bei der Aktion Hintergedanken. Statt Geld, Aktien oder Juwelen deponiert Spa einen lauten Wecker in der Wertbox, den er auf eine Zeit in der Nacht einstellt. So testet er, ob 
im Tresor akustische oder seismische Sensoren versteckt sind, die ein Problem darstellen könnten. Aber er hat Glück. Die Verantwortlichen der Bank waren sich beim Bau des Tresorraumes offenbar zu sicher. In ihren Augen scheint dieser Bereich absolut undurchdringlich. Er ist ringsum von Wänden umgeben, zu denen es keinen Zugang gab; der Keller ist komplett in den Erdboden eingelassen. Die einzige Option, um den Tresor zu betreten, ist die Zugangstür. Diese ist wiederum nach Meinung der Verantwortlichen doppelt geschützt. Zum einen ist sie extrem dick, zum anderen musst jeder, der diese Tür benutzen will, durch die Bank gehen und dann in den Keller hinuntersteigen.

Genau dieses Problem will Spaggiari mithilfe des Tunnels konsequent umgehen. Vielleicht ist dies eine Lektion, die er im Krieg in Indochina oder in Algerien gelernt hatte: Bei einem Überraschungsangriff hat man immer den Vorteil auf seiner Seite. Und den will er sich zu Nutze machen.

Insgesamt wird es aber zwei Jahre von der ersten Idee bis zur konkreten Umsetzung des Planes dauern.

Da Spaggiari für den Tunnelbau Hilfe benötigt, kontaktiert er zuerst einige professionelle Gangster aus Marseille. Diese lehnen jedoch nach gründlicher Prüfung seines Plans dankend ab. Ist ihnen die Aktion vielleicht zu aufwendig? Doch Spa will es durchziehen und lässt seine alten Beziehungen spielen. Vermutlich helfen ihm alte OAS-Freunde dabei, die Komplizen für den Coup in Nizza zusammenzustellen. Insgesamt heuert er 24 Männer an, teilweise ist auch die Rede von 30 Komplizen. Um später möglichst nicht zurückverfolgt werden zu können, stehlen sie sich das nötige Equipment für den Tunnelbau von Baustellen in der Nähe zusammen, etwa Schaufeln und Spitzhacken, aber auch Akkus, um die unterirdische Grabung mit Licht zu versehen, sowie eine Belüftungsmaschinerie.

Damit startet einer der größten und überraschendsten Raubzüge aller Zeiten. Denn während in Nizza das gewohnte Leben weitergeht, Menschen zur Arbeit gehen, über den weltberühmten Blumenmarkt schlendern oder die Zeit am kristallklaren Wasser genießen, bahnt sich unter der Oberfläche ein Team aus zu allem entschlossenen Männern den Weg. Spas Männer befinden sich dort in der Kanalisation, wo sie am dichtesten an der Bank vorbeiführt. Zwei Monate lang arbeiten sie dort unten, ununterbrochen. Sie graben einen acht Meter langen Tunnel, die Querverbindung von der Kanalisation zum Tresor. Ohne dass man direkt über ihren Köpfen auch nur den Hauch einer Ahnung davon hat.

Die Männer wurden von Spaggiari streng instruiert, ihm ist klar, dass sie nur dann bei der Buddelei durchhalten können, wenn sie gut auf sich achtgeben. Er verbietet ihnen, Kaffee oder Alkohol zu sich zu nehmen, des Weiteren müssen sie strenge Ruhezeiten einhalten. Mindestens zehn Stunden Schlaf pro Tag werden vom Kopf der Bande 
vorgegeben. Spaggiari achtet auf alles, um jede Gefahr der Entdeckung auszuschließen, deshalb wird zudem nur nachts gearbeitet. Die weggegrabene Erde und das Geröll kommen in angrenzende Kanalisationsschächte.

Die Männer sind auf den letzten Metern, als ganz Frankreich am 14. Juli 1976 den Nationalfeiertag begeht. Dieser Mittwoch ist ein ungemein bedeutender Tag, denn am 14. Juli 1789 wurde die Bastille-Festung erstürmt, was das Startsignal für die Französische Revolution war. Spaggiari hat sich für seinen Coup mit Absicht das anschließende Wochenende ausgesucht, denn neben Militärparaden finden an diesem besonderen Tag ebenfalls überall Volksfeste und Feuerwerke statt, die ganze Nation ist in Hochstimmung. Alle sind abgelenkt, niemand wird auf Geräusche achten und die Männer können leicht unter den flanierenden Menschen untertauchen.

Auch unter Tage steigt die Stimmung von Spaggiaris Komplizen. Denn sie wissen, sie sind bereits kurz vor dem Durchbruch zur Bank! Es kann sich nur noch um Stunden handeln, bis sie endlich drin sind. Und tatsächlich: Am Freitag, dem 16. Juli ist es endlich geschafft! Ausgerechnet zum Start des verlängerten Wochenendes nach dem „Bastille Tag“ erreichen die Räuber die Bank und brechen in den Tresorraum ein.

Es gibt eine kleine Verzögerung, weil sich Spa ein wenig verkalkuliert hat. Insofern durchstoßen die Männer nicht wie geplant die Wand des Gewölbes, sondern landen in einigen Schließfächern. Ein schnell organisierter Wagenheber hilft, diese Türen zu öffnen.

Was dann folgt, muss wie in einem Fiebertraum gewesen sein. Die Männer stehen im Allerheiligsten der Bank, um sie herum Schließfächer und Wertboxen. Sie wissen: Hinter den Türen befindet sich Schätze, die zu wertvoll sind, um sie Zuhause zu lagern! Sie sind reich. Immens reich, denn was hier lagert, genügt, damit sie bis ans Ende ihrer Tage sorgenfrei leben können. Fast ist es so, als würde man in den Geldspeicher von Dagobert Duck einbrechen. Nach acht ganzen Wochen der übelsten Plackerei im Dreck unter strengster Disziplin, stehen die Räuber nun dort, wo sie sich über Tage hingeträumt haben. Dieses Gefühl muss überwältigend gewesen sein.

Zwar ist die Bank an diesem Tag nicht besetzt, dennoch wird peinlich genau darauf geachtet, die massive Tresortür vorsichtshalber von innen zu verriegeln. Schließlich möchten die Herren ungestört bei ihrer Arbeit sein. Eine geschlossene Gesellschaft eben.

Dann tut Spa etwas, das selbst Robin Hoods großartigste Taten noch an Verwegenheit übertrifft: Der ehemalige Fallschirmspringer, Hühnerzüchter, Ganove und Hochzeitsfotograf veranstaltet für seine Männer ein Picknick im Tresorraum. Er kredenzt ihnen bei diesem Menü Delikatessen wie Gänseleberpastete sowie hervorragenden Wein. Nur das Beste zu diesem besonderen Anlass! Schließlich gibt es Grund genug zu feiern – und das 
wird dann auch bis zum Morgengrauen getan. Die Männer nutzen Pokale aus echtem Silber, um daraus zu trinken, in antike Silberterrinen verrichten sie ihre Notdurft.

Nun machen sich Spa und seine Gang endlich an die Arbeit. Insgesamt öffnen sie 400 Wertboxen sowie Schließfächer und räumen deren Inhalte aus. Dieser Coup ist nicht nur genial geplant und generalstabsmäßig inszeniert, er ist auch sonst ein Raubzug der Superlative. Denn es ist der bis dato größte Bankraub der französischen Geschichte. Insgesamt werden Geld, Wertpapiere sowie Wertgegenstände für rund 30 bis 100 Millionen Francs (ca. 4 bis 15 Millionen Euro) erbeutet

Es nimmt Stunden in Anspruch, die ganzen Wertboxen durchzusehen und auszuräumen. Dann folgt der Abtransport der Beute durch die Kanalisation in Taschen und Säcken. Sie wissen, dass sie eigentlich alle Zeit der Welt haben und ganz in Ruhe vorgehen können, denn an diesem langen Wochenende ist fast ganz Frankreich im Urlaub. Es wird daher auch niemand zufällig in der Bank vorbeikommen, zumal niemand an der Oberfläche die Banditen hören kann. In der Kanalisation und im Tresor sind sie so sicher wie in Abrahams Schoß. Alles in allem nimmt der Abtransport der Wertgegenstände die Gangster bis in die Nacht von Sonntag, den 19., auf Montag, den 20. Juli, in Anspruch. Bevor sie den Ort endgültig wieder räumen, kann Albert Spaggiari es sich nicht nehmen lassen, eine Botschaft an die Welt draußen zu richten. Ganz der Edelbandit, der er tief in seinem Herzen immer werden wollte. Mit einer Dose Farbe sprüht er die legendären Worte an die Wand:

Ni armes, ni violence et sans haine.

Keck, frech, übermütig und dennoch voller Selbstsicherheit. Es ist eine Aussage, die eines Zorros oder Robin Hoods würdig gewesen wäre. Spaggiari hat die Lektionen seiner Vorbilder bestens gelernt. Und nun hat er sich endlich selbst zu einem der legendären korsischen „Finanzbeamten“ gemausert, den berühmt-berüchtigten Edelganoven der Mittelmeerinsel, die Spa schon als kleines Kind so bewundert hatte. Und er ist einer der allerbesten!

Dann verlässt Spaggiari gemeinsam mit seinen Männern den Tresorraum. Für diesen Tag ist Regen angesagt worden und sie müssen aufpassen, dass sie nicht in der Kanalisation eingeschlossen werden, denn bei Regen läuft diese mit Wasser voll. Das Timing passt, denn es wird noch Stunden bis zur Öffnung der Bank dauern.

Als am Montag wieder der normale Arbeitstag in der Bank beginnt, ahnt dort noch niemand, dass alle Anwesenden in wenigen Momenten eine riesige Überraschung erleben werden. Als der Verantwortliche an diesem Tag erstmals die große, schwere Tür des Tresorraums öffnen will, wird schlagartig klar: Hier stimmt etwas nicht! Sie ist von innen 
verschlossen. Als die Bankangestellten es schließlich schaffen, sie zu öffnen, und sie in das Tresorgewölbe blicken, muss es gewesen sein, als hätte ihnen jemand eine Ohrfeige verpasst. Was soll die Schrift? Wieso ist hier ein Schriftzug? War jemand hier drinnen – aber wie …?!

Und dann wird schlagartig klar, was hier geschehen ist. Die leeren Schließfächer und das gähnende Tunnelloch sprechen eine klare Sprache.

Auch die französische Polizei ist zunächst völlig überrumpelt, während viele Menschen die Cleverness der Ganoven einfach nur bewundern. Schließlich wurde nur eine Bank erleichtert – und dann auch noch auf so eine unnachahmliche Art und Weise. Mit so viel Stil, Nonchalance, dem gewissen ‚je ne sais quoi’ und dann auch noch diese wunderbare Spitze durch das Graffiti an der Tresorwand …! Dieser Bandit personifiziert die Mentalität der Grande Nation in wunderbarster Art und Weise. Die Franzosen sind hingerissen, die Medien tun ihr Übriges. Sie übertrumpfen sich mit Schlagzeilen, in denen es vor Superlativen nur so wimmelt. Diese Cleverness und Coolness beeindruckt alle, es ist, als wäre ein Held aus den Büchern oder Filmen zum Leben erwacht. Doch während Robin Hood und seine Männer das Erbeutete an die weniger Begüterten weiterverteilten, ist in diesem Fall nicht die Rede davon. Das tut jedoch der Begeisterung der französischen Öffentlichkeit keinen Abbruch. Das Volk, zu dessen Helden etwa auch der gewitzte kleine Gallier Asterix aus den Comics zählt, liegt den Bankräubern von Nizza zu Füßen. Schnell avancieren sie zu echten Volkshelden. Alle rätseln bewundernd, wer hinter all dem steckt? Wer ist dieses Genie, das Mastermind, der Planer? Wer ist der Architekt dieses brillanten Raubzuges, den sich selbst ein Filmheld wie Fantomas nicht gerissener ausdenken könnte? Die Bewunderung für dieses gerissene und zugleich charmante Verbrechen erfasst ganz Frankreich. In den Augen der Polizei wird ein Verbrecher gesucht, für die restliche Nation dagegen wird ein neuer Nationalheld geboren.

Wie muss sich Albert Spaggiari gefühlt haben, als die Welle losbricht? Sitzt er in seinem Landhaus „Die Wildgänse“, auf den Hügeln über Nizza und sonnt sich in der Bewunderung der französischen Nation? Genießt er das Aufsehen, das er erregt hat; er, der kleine Junge aus dem Departement Hautes-Alpes, der immer atemlos und mit großen, staunenden Augen zugehört hat, wenn Geschichten von Edelbanditen erzählt wurden? Er beobachtet und schweigt.

Wochenlang tappen die Ermittler im Dunkeln, bis sie Ende Oktober 1976 endlich einen Treffer landen. Wieder einmal ist es zurückgewiesene Liebe, die sich Luft machen muss. Die ehemalige Freundin eines Bankräubers teilt einen Hinweis und gibt an, dass er bei dem Raubzug in Nizza dabei war. Daraufhin wird der Komplize verhaftet. Ein Anfang ist somit gemacht, denn nach einer eingehenden und langwierigen Befragung gibt der Mann klein bei 
und verpfeift seine Kumpanen, auch Albert Spaggiari wird von ihm verraten.

Der wiederum weiß nichts von den Entwicklungen in seinem Heimatland. Er befindet sich just zu dieser Zeit im Nahen Osten, um den Bürgermeister von Nizza, Jacques Médecin, als Fotograf zu begleiten. Der fieberhaft gesuchte Bankräuber geht demnach in aller Ruhe seinem ehrlichen Broterwerb nach. Und das ausgerechnet an der Seite des Bürgermeisters von Nizza, dessen Stadt nach dem Bankraub in aller Munde ist. Doch als er nach Nizza zurückkehrt, erwartet man Spaggiari schließlich bereits am Flughafen. Beim Check-In verhaftet man das Mastermind des Überfalls und führt ihn in Handschellen ab. Ist er überrascht oder lächelt er einfach nur charmant darüber hinweg? Ganz nach dem Motto: Mal gewinnt man, mal verliert man …

Denn wie sich zeigen wird, hat Spa, wie immer, noch ein Ass im Ärmel.

Bei der Wahl seines Rechtsbeistands setzt Spaggiari auf „Vitamin B“, er bittet einen ehemaligen Fremdenlegionär, Jacques Peyrat um Unterstützung. Der Anwalt und er kennen sich aus der Zeit, als Spaggiari bei der National Front war. In den Befragungen weist der ehemalige Indochina-Kämpfer und OAS-Aktivist die Anschuldigungen der Polizei zunächst weit von sich. Nein, er war in den Einbruch nicht involviert, beharrt er. Um dann plötzlich umzuschwenken: Ja, er sei dabei gewesen. Aber in Wahrheit habe der Coup nur deshalb stattgefunden, um Geldmittel für eine geheime politische Partei namens „Catena“ zu sammeln.

Die Ermittler sind erstaunt und zögern. Stecken tatsächlich politische Kräfte hinter dem Raubzug? Ist Spaggiari ein Handlanger, der womöglich gar nicht anders konnte? Vielleicht erschien es den Beamten insofern tendenziell plausibel, weil für die Aktion viel Vorbereitung nötig war und sie zudem perfekt geplant wurde. Konnte das die Aktion eines kleinen Ganoven aus Nizza sein? Doch Nachforschungen ergaben, dass die Geheimorganisation wohl nur in Spaggiaris Fantasie existierte.

Es sieht schlecht aus für den Fotografen aus Nizza, doch bereits vier Monate nach seiner Festnahme wendet sich das Blatt.

Während einer der Anhörungen für die Gerichtsverhandlung legt Spaggiari dem Richter Richard Bouaziz ein Schriftstück vor. Angeblich ein entscheidendes Beweisstück. Der Inhalt ist codiert. Um zu verstehen, worum es darin geht, muss der Richter das Ganze erst einmal dechiffrieren.

Was der jedoch nicht ahnt: Es handelt sich um ein reines Ablenkungsmanöver! Das vorgebliche Beweisstück hat Spa selbst gefälscht. Denn den Moment, in dem der Richter sich auf die Zeilen konzentriert, nutzt der Mann – und springt behände aus dem offenen Fenster des Raumes. In die Freiheit!

Sicher landet der ehemalige Fallschirmjäger, der noch immer extrem sportlich ist, auf dem Dach eines geparkten Autos, das wunderbarerweise direkt unter diesem Fenster steht. Wenig entfernt wartet bereits ein Mann mit einem Motorrad, der mit Spa davonrast. Seine Bewacher haben nicht den Hauch einer Chance. Auch Spas Fluchtplan ist so genial eingefädelt wie zuvor der Raubzug in der Bank.

Zeitungen, die dem linken Spektrum zuzuordnen sind, werden später behaupten, dass Spaggiari Hilfe durch seine politischen Freunde bekam. Vor allem alte Bekannte aus seiner OAS-Zeit sollen ihm unter die Arme gegriffen haben, damit er sich der Strafverfolgung entziehen kann. Da vermutet wurde, dass diese Personen aus dem engeren Umfeld des Bürgermeisters von Nizza, Jacques Médecin, stammen könnten, musste dieser sich einer zweiten Wahlrunde bei den regionalen Wahlen 1977 stellen. Sein guter Ruf war durch den Vorfall deutlich in Mitleidenschaft gezogen worden.

Einige Berichte behaupten allerdings ebenfalls, dass der Besitzer des geparkten Autos einen Scheck über 5.000 Franc erhalten habe. Im Briefumschlag war ebenfalls zu lesen, dass es sich hierbei um eine Entschädigung für das defekte Wagendach handele.

Seit diesem Tag hält Spaggiari die Polizei zum Narren. Da man seiner nicht habhaft wird, verurteilt das Gericht den cleveren Ganoven schließlich in Abwesenheit zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe. Hat er darüber gelächelt?

Tatsache ist, dass er es schafft, den Rest seines Lebens in Freiheit zu verbringen. Angeblich lässt er sich von einem plastischen Chirurgen das Gesicht umoperieren, um nicht mehr erkannt zu werden. Dazu soll er die meiste Zeit in Argentinien leben, wo er es sich gut gehen lässt. Jedoch kann er nicht der Versuchung widerstehen, gelegentlich zurück in sein Heimatland zu kommen, um heimlich seine Mutter und seine Ehefrau zu besuchen.

Zwischendurch lässt er es sich auch nicht nehmen, ausgewählten Medien Auskunft zu geben, wie es ihm geht, was er denkt und plant. Währenddessen betätigt sich Spa nun verstärkt als Schriftsteller; er weiß, dass er nun jemand ist, den die Menschen lesen wollen. Besonders seine Memoiren verkaufen sich glänzend, sodass er nach Mailand eingeladen wird, um für die TV-Literatursendung „Apostrophes“ interviewt zu werden – und auch kommt. Vermutlich haben während dieses Auftritts zahlreiche Polizisten und Justizbeamte in Frankreich bei dieser Dreistigkeit wortwörtlich vor Wut und Ohnmacht geschäumt. Aber Spaggiari kann mit den Machern der Sendung vereinbaren, dass sein Auftritt bis zur allerletzten Minute geheim gehalten wird. Und ehe man sich versah, tauchte er nach dem Interview bereits wieder unter und verschwindet aufs Neue.

Ebenso aufregend und sagenumwoben wie sein Leben ist auch das Ende von Albert Spaggiari. Er stirbt am 8. Juni 1989 im italienischen Belluno, in der Provinz Veneto. Zunächst berichten die Medien über „mysteriöse Umstände“, die zu seinem Tod geführt haben sollen. Später ist die Rede von Kehlkopfkrebs.

Erst jetzt kehrt der Gentleman-Gangster in seine Heimat zurück, wenn auch nur als Leiche. Auch hierüber kursieren wundersame Gerüchte in der Presse. Angeblich sei der Tote von unbekannten, maskierten Freunden im Morgengrauen des 10. Junis 1989 vor dem Haus der Mutter in Hyères niedergelegt worden. Alternativ soll er in ihrer Wohnung abgelegt worden sein. Wie auch immer: ein stilvoller Abgang, eines Edelbanditen würdig.

Tatsächlich ist die Wahrheit deutlich nüchterner. Spas Ehefrau Emilia war an seiner Seite, als dieser am 8. Juni 1989 starb. Vom Landhaus in Belluno aus fuhr sie mit seinem Leichnam nach Hyères und hat die Polizei schlicht und ergreifend kräftig angelogen. Unautorisierte Transporte von Leichen sind sowohl in Italien als auch in Frankreich streng verboten.

1995 geistert der Name Albert Spaggiari noch einmal durch die französischen Medien. Jacques Peyrat bezichtigt den Minister Christian Estrosi, der Motorradfahrer gewesen zu sein, der Spa die Flucht ermöglichte. Tatsächlich war dieser früher ein Motorrad-Rennfahrer, doch er kann beweisen, dass er zu der fraglichen Zeit an einem Rennen in Daytona Beach, Florida teilnahm.

2010 meldet sich ein Jacques Cassandri zu Wort. Er veröffentlicht ein Buch, in dem er behauptet, er sei der Kopf der Bankräuber gewesen. Bei Spaggiari hätte es sich lediglich um einen Mitläufer gehandelt. Da das Verbrechen inzwischen bereits verjährt ist, kann Cassandri, der auf Korsika lebt, nicht belangt werden, jedoch wird er wegen des Verdachts auf Geldwäsche verhaftet. Ohne Ergebnis.

Die Wertgegenstände aus dem legendären Bankraub sind nie wieder aufgetaucht.


Kapitel 12

Der Friedhof



E

s ist Donnerstagmorgen. Die beiden Frauen sind an diesem 10. Mai im Jahr 1990 auf dem Weg, um sich um eines der Gräber auf dem jüdischen Friedhof von Carpentras zu kümmern. Die kleine provenzalische Stadt ist Teil von Vaucluse und liegt gerade einmal 24 Kilometer von Avignon entfernt.

Vaucluse ist geschichtsträchtiger Boden, denn hier befindet sich die älteste Synagoge Frankreichs. Die in Carpentras ansässige jüdische Gemeinde hat eine lange Tradition, denn die Vorfahren kamen gemeinsam mit dem Papst bereits im Mittelalter in diese Gegend. Von 1309 bis 1377 befand sich in Avignon die Exilresidenz der katholischen Päpste in Frankreich, neun der Kirchenfürsten residierten damals hier.

Die Frauen haben sich diesen Tag für ihren Friedhofsgang ausgesucht, da dies der erste mögliche ist. Im Judentum ist es Brauch, dass nach dem Osterfest 40 Tage lang Ruhe auf den Friedhöfen herrschen soll. Und diese Ruhephase ist nun vorbei; allerhöchste Zeit, wieder nach dem Grab zu sehen und es zu pflegen.

Die Frauen sind in ein Gespräch vertieft und unterhalten sich, als sie den Friedhof betreten. Deshalb braucht es einen Moment, bis sie registrieren, dass das Gräberfeld an diesem Tag anders aussieht. Sich gewandelt hat. Dann werden die Frauen hellwach, in ihnen keimen Wut, Entsetzen und Fassungslosigkeit auf. Das kann doch nicht sein! Mehrere Grabsteine sind umgestoßen und zerschlagen worden. Aufgeregt laufen die beiden zwischen den Gräbern entlang, um den Schaden zu begutachten. Waren Rowdys hier, Halbstarke, die sich ausgetobt haben und ihre Freundinnen beeindrucken wollten?

Doch was die Frauen dann sehen, schockiert sie zutiefst. Denn den Eindringlingen hat es nicht gereicht, die Grabsteine zu zerstören. Sie haben noch viel Entsetzlicheres getan. Insgesamt entdecken sie 34 geschändete Gräber. Und der Horror hat kein Ende: Sechs Leichname wurden aus ihren Gräbern hervorgezerrt und liegen offen herum. Ein süßlicher Geruch von Verwesung schwebt in der Luft, den die Frauen erst jetzt richtig registrieren. Doch die schlimmste Entdeckung steht ihnen noch bevor! Auf einem Grab liegt der Kadaver eines alten Mannes, das Gesicht nach unten. Zitternd kommen sie näher heran, bereits ahnend, dass das nichts Gutes verheißt. Und tatsächlich, sie bekommen etwas zu sehen, das eigentlich 
über die menschliche Vorstellungskraft geht. Zwischen den Beinen der Leiche befindet sich ein langer Stab, von einem Sonnenschirm, er reicht bis an den Körper heran und … Das ist der Moment, in dem die Frauen das Weite suchen und umgehend die Polizei informieren.

Die Polizei ist kurze Zeit später bereits vor Ort. Den Beamten ist nach den Erzählungen der beiden Frauen klar, dass sie keine Zeit verlieren dürfen. Auf dem Friedhof werden sofort Spuren gesichert. Offenbar haben sich hier vier Männer zu schaffen gemacht, die Fußspuren am Tatort deuten darauf hin. Die Grabschänder haben regelrecht gewütet, aber sie haben ihr Werk nicht „signiert“. Nirgends sind Inschriften oder Graffiti zu entdecken, die den Ermittlern in irgendeiner Form Aufschluss über die Täter oder deren Motive geben könnten. Dann wenden sie sich der Leiche des alten Mannes zu.

Es ist ein Anblick, der auch den abgebrühtesten Beamten einiges abverlangt. Ihr Atem stockt, als die Polizisten sich das Werk der Friedhofsentweiher näher anschauen. Der Körper ist offensichtlich noch nicht lange unter der Erde, weist aber bereits entsprechende Anzeichen des Verfalls auf. Er wurde exhumiert, aus dem Leichentuch genommen, etwa zwanzig Meter weitergeschleppt und dann vollständig nackt mit dem Gesicht nach unten auf ein anderes Grab gelegt. An seinem Hals sind Male, die darauf hindeuten, dass man den Verstorbenen eigentlich enthaupten wollte. Doch dies funktionierte offenbar aufgrund des Zustandes nicht. Das ist aber bei Weitem noch nicht das Schlimmste, denn die Friedhofsentweiher haben etwas weitaus Widerwärtigeres mit dem Körper getan: Ein Sonnenschirmmast, der im Normalfall zur Markierung von neuen Grabstellen genutzt wird, wurde dem leblosen Mann in den Anus eingeführt. Er ragt zwischen den Beinen hinaus.

Auf den ersten Blick wirkt es so, als sei der Tote gepfählt worden. Eine äußerst brutale Foltermethode aus früheren Jahrhunderten, bei der ein Holzpfahl durch den Anus in den Körper eines Verurteilten eingeführt und dieser dann aufgerichtet wurde. Durch das eigene Körpergewicht schob sich der Pfahl dann immer tiefer in den menschlichen Körper und suchte sich einen Weg durch die inneren Organe, bis der Gefolterte schließlich qualvoll verstarb.

In diesem Fall ging es aber offenbar vor allem darum, den Leichnam posthum auf Äußerste zu demütigen und zu erniedrigen. Dies unterstreicht später das Ergebnis der hinzugezogenen Forensiker. Denn die anale Untersuchung belegt eindeutig, dass es sich hierbei „nur“ um eine Schein-Pfählung handelt. Der Sonnenschirmmast wurde nur zwischen die beiden Gesäßhälften geschoben, um den Anschein zu erwecken. Dennoch nur ein schwacher Trost.

Die Identität der Leiche kann schnell geklärt werden: Es handelt sich um den 
achtzigjährigen Félix Germon, der 15 Tage zuvor verstorben war. Auf seinem Grab befand sich daher noch kein Gedenkstein.

Die Nachricht von der Entweihung des Friedhofs in Carpentras verbreitet sich wie ein Lauffeuer, obwohl sich die lokalen Behörden und auch der Vorstand der jüdischen Gemeinde absolut einig sind, die Angelegenheit nicht zu verbreiten. Die Sache ist einfach zu heikel, die Emotionen könnten hochkochen, noch ehe wirklich Ermittlungen hinsichtlich der Schuldigen angestellt werden. Doch das Vorhaben klappt nicht. Unglücklicherweise, denn die Einschätzung trifft den Nagel auf den Kopf, wie die weiteren Geschehnisse eindrucksvoll belegen.

Die Entweihung zieht direkt die Aufmerksamkeit von Politikern erster Ordnung auf sich, sodass dieser Fall postwendend zu einem nationalen Ereignis wird – eine denkbar schlechte Entwicklung für die Ermittlungen. Der damalige Innenminister Pierre Joxe macht sich unverzüglich persönlich auf den Weg nach Carpentras. Er ist an diesem Tag wegen eines offiziellen Termins in Nimes und lässt sich umgehend mit dem Hubschrauber in die Kleinstadt bringen. Einige Journalisten bringt er direkt mit. Beim Verlassen der Synagoge tritt der Innenminister dann auch noch vor die Presse. In einer flammenden Rede vor den Kameras und Mikrofonen bezeichnet er die Entweihung sofort als „rassistische Gräuel“. Er fährt fort und erklärt sogar, „die Schuldigen zu kennen“, es handele sich um „Rassismus“ und „Antisemitismus“. Alles zu einem Zeitpunkt, zu dem die polizeilichen Ermittler noch nicht einmal die Chance hatten, wirklich mit der Arbeit zu beginnen. Joxe nutzt die Gelegenheit, um einem unliebsamen politischen Gegner die Schuld für die Geschichte in die Schuhe zu schieben: dem ultrarechten Jean-
Marie Le Pen. Dieser ist nicht nur bekanntermaßen Holocaustleugner, sondern zudem Vorsitzender der rechtsextremen Partei Front National und bewarb sich insgesamt fünf Mal um das Präsidentenamt. Le Pen ist zu diesem Zeitpunkt ein ernstzunehmender Gegner und Joxe nutzt die Gelegenheit, um nach Kräften auszuteilen. Er sei mit seinen antisemitischen Äußerungen nicht nur einer der Verantwortlichen für Carpentras, sondern für alles, was durch rassistischen Hass geschieht. Le Penn war übrigens zur vermuteten Tatzeit wieder einmal dabei,
 sich über eine vermeintliche „jüdische Übermacht“ in den französischen Medien auszulassen …

Joxe übernimmt mit seinen unbedachten Äußerungen die Funktion eines Brandstifters. In den nationalen Medien werden seine Aussagen unkommentiert weitergegeben, niemand erklärt, dass es sich hierbei zu diesem Zeitpunkt noch um reine Behauptungen und Gedanken des Innenministers handelt, für die es bislang keine Grundlage gibt. Dennoch werden sie von nun an ständig wiederholt und weitergegeben. Hinzu kommen noch die eindringlichen Bilder und Worte der Witwe des exhumierten Achtzigjährigen, die 
ihrem Entsetzen Ausdruck verleiht. Die entsprechende Reaktion bleibt erwartungsgemäß nicht aus: Ein Aufschrei der Empörung geht durch die gesamte französische Nation.

In den 20 Uhr-Nachrichten des Fernsehsenders TF1 schaltet sich zu allem Überfluss auch noch der Präsident der Nationalversammlung, Laurent Fabius, ein und behauptet mit zitternder Stimme, die Leiche von Félix Germon sei brutal „aufgespießt" worden. Der Stab habe im Anus gesteckt. Hier ist also die Rede von einer vollzogenen Pfählung, was nicht den Fakten entspricht. Doch damit schafft es die Friedhofsentweihung von Carpentras endgültig auf die Titelseiten der Zeitungen. Vielfach fällt dort das Wort „Barbarei“.

Bereits am Tag nach der Entdeckung der Friedhofsschändung wird Carpentras zu einem regelrechten Pilgerort. Nicht nur, dass zahlreiche jüdische Studierende sowie antirassistische Organisationen vor dem Friedhof demonstrieren, auch zahlreiche Politiker tauchen dort auf, darunter auch der spätere Premierminister Lionel Jospin. Eine weitere Dynamik entwickelt die Angelegenheit, weil Le Pen vermutet, die Tat seine eine Art Finte, um seine Partei zu diskreditieren. Das wiederum empört Friedensnobelpreisträger Elie Wiesel, denn damit würde Le Pen den Juden quasi die Verantwortung für die Friedhofsschändung zuschieben.

Die Emotionen kochen in den folgenden Wochen in allen unterschiedlichen Lagern hoch. In ganz Frankreich werden große Demonstrationen organisiert, um ein Zeichen gegen Rassismus und Antisemitismus zu setzen. Die wichtigste findet am 14. Mai 1990 in Paris statt, wo rund 200.000 Teilnehmer mitmarschieren – in vorderster Linie auch der amtierende Präsident der Republik François Mitterrand. Des Weiteren sind anwesend: Premierminister Michel Rocard, Laurent Fabius, der damalige Präsident der Nationalversammlung, Pierre Mauroy (Erster Sekretär der PS), Georges Marchais, Vorsitzender der Kommunisten, sowie Politikgrößen Jacques Chirac, Charles Pasqua, Alain Jupée, François Léotard und Édouard Balladur.

Die ganze Veranstaltung ist ein einziges Symbol: Die Teilnehmer treffen sich, sowohl von links als auch von rechts kommend, am Place de la République und marschieren dann gemeinsam zum Place de la Bastille. Ein großes Bild von Jean-Marie Le Pen wird vor Ort öffentlich verbrannt; darauf steht der bedrückende Satz: „Carpentras c'est moi.“ („Carpentras bin ich.“) Etliche Teilnehmer haben sich einen gelben Judenstern an die Kleidung geheftet.

Das Bedrückende an dieser Aktion, die eigentlich so gut gemeint ist: Offenbar wird die Tat politisch instrumentalisiert. So wird später die Rede davon sein, dass die Demonstration auf Wunsch der jüdischen Gemeinde eigentlich nur um die Große Synagoge von Paris herum stattfinden sollte. Doch Staatspräsident François Mitterrand habe darauf gedrungen, den 
Protestmarsch vom Place de la République zum Place de la Bastille ziehen zu lassen. Denn dies sind die traditionellen Versammlungsorte der französischen Linken. Aber mit derartigen Bestrebungen steht er offensichtlich nicht allein da, denn Parteien jeder Richtung nehmen die Entweihung in der Provinz zum Anlass, um für ihre höchsteigenen Interessen zu werben.

Lediglich für Le Pen und die Front National dürfte die Entweihung des jüdischen Friedhofs in Carpentras hinsichtlich der politischen Lage sehr ungelegen gekommen sein. Deshalb sind sich Kenner der rechtsextremen Szene sicher, dass die Verursacher des Ganzen nicht in diesem Umfeld zu suchen sind. Mit Leichenschändern in einen Topf geworfen zu werden, möchte auch hier niemand. Dennoch agitiert Le Pen auch in der folgenden Zeit weiter und erklärt noch am 9. Mai 1990 im Fernsehen, dass die Juden zu viel Macht in der Presse hätten. Am Tag darauf mutmaßt deshalb ein Anwalt, diese oder ähnliche Äußerungen könnten seine Anhänger möglicherweise so übersetzt haben, dass es auch zu viele Juden auf den Friedhöfen gäbe … Tatsache ist, dass es sich bei dem Skandal von Carpentras um den insgesamt vierten Fall von Friedhofsschändungen in unterschiedlichen Gegenden Frankreichs seit 1988 handelt.

Die politische Gemengelage lässt die polizeilichen Ermittlungen zu einem regelrechten Minenfeld werden. So soll auch hier François Mitterrand höchstpersönlich interveniert haben. Seine Bitte: Die Polizei soll vor allem in Le Pens Front National nach dem Täter oder den Tätern suchen. Inwiefern diesem Wunsch Folge geleistet wurde, ist jedoch unklar.

Da es sich um einen jüdischen Friedhof handelt, konzentrieren sich die Ermittlungen zunächst tatsächlich auf rechtsextreme und neonazistische Gruppen. Schnell kommt es zu den ersten Festnahmen, so werden zwei Mitglieder der nationalistischen Partei festgenommen, jedoch ebenso schnell wieder freigelassen. Bekennerschreiben tauchen ebenfalls nicht auf, lediglich ein merkwürdiger Anruf geht am Freitagmorgen bei der Polizei von Carpentras ein. In einem Mischmasch aus französischer und arabischer Sprache. Der Anrufer erklärt, hinter dem Anschlag stecke eine noch unbekannte Gruppierung namens Mohammed el-Boukina. Doch es ist direkt offensichtlich, dass es sich hierbei um eine Finte handelt.

Von vornherein steht fest, dass es sich bei dem brutalen Anschlag auf den jüdischen Friedhof nicht um einen Akt blinder Gewalt gehandelt haben kann. Aus einer spontanen Eingebung heraus wuchtet niemand etliche tonnenschwere Grabplatten zu Seite. Granit und Marmor haben ein bedeutendes Gewicht und lassen sich von einer Person alleine auch nicht so einfach bewegen. Bei der Öffnung des ersten Grabes mit dem Verwesungsgeruch konfrontiert zu werden, dürfte für jeden Spontantäter zu viel sein. Hier war man aber offenbar auf unappetitliche Entdeckungen vorbereitet und konnte den Ekel unterdrücken. Sogar als der 
Leichnam des Achtzigjährigen aus seiner Begräbnisstätte entnommen wurde …


Im Folgenden werden insgesamt sechs Skinheads festgenommen, die mit der Front National sympathisieren. Im nahen Avignon befragen die Beamten beispielsweise einen 25 Jahre alten Skinhead. Doch alle haben hieb- und stichfeste Alibis für die Nacht vom 9. auf den 10. Mai. Ein fehlerhafter Gedanke jedoch, wie sich später noch herausstellen wird. Denn in Wahrheit haben die Täter bereits in der Nacht auf den 8. Mai ihren unglaublichen Angriff verübt, doch er wurde durch den Brauch der 40-tägigen Friedhofsruhe erst am 10. Mai durch die beiden Frauen entdeckt. Gedanklich ist das aber zu diesem Zeitpunkt noch keine Option.




In der Region rund um Carpentras brodelt es weiter. So werden in Avignon Geschäfte jüdischer Inhaber mit Hakenkreuzen beschmiert; eine Lehrerin, die mit ihrer Klasse über die Friedhofsentweihung spricht, wird so schwer zusammengeschlagen, dass sie ins Krankenhaus muss.




Und je länger die Untersuchungen sich hinziehen, desto mehr Gerüchte tauchen auf. So wird einerseits etwa gemutmaßt, dass lokale Größen auf Friedhöfen nächtens Gelage feiern, um sich in dem gruseligen Ambiente zu amüsieren. Eine andere Variante, die immer wieder bemüht wird, sind schwarze Messen, die von der örtlichen Jugend gefeiert werden sollen. Angeblich im Zuge irgendwelcher Rollenspiele, die auf den Friedhöfen veranstaltet werden. Da der Sohn des örtlichen Bürgermeisters ein begeisterter Rollenspieler ist, geraten er und auch einige seiner Freunde ebenfalls unter Verdacht. Darüber hinaus werden von nun an Rollenspiele landesweit kritisch beäugt und verdächtigt, den Spielern den Verstand zu verdrehen.




Fakt ist, die polizeilichen Ermittlungen stagnieren und treten jahrelang auf der Stelle. Eine schwierige Situation, denn in der Öffentlichkeit tobt weiterhin der politische Krieg, bei dem sich der schwarze Peter in Sachen Verantwortung reihum zugeschoben wird.




Der Anwalt der Familie Germon hat noch im Jahr 1990 einen äußerst medienwirksamen Auftritt in einer Fernsehsendung. Mit einem Briefumschlag in der Hand wedelnd, erklärt er, die Cousine des geschändeten Félix Germon kenne die Friedhofsschänder. Nun würde er der Polizei die Namen der Schuldigen übergeben, damit diese endlich zur Rechenschaft gezogen werden können. Das erweist sich jedoch wiederum nur als die sprichwörtliche heiße Luft. Es wird sogar vermutet, dass sich in dem Umschlag gar nichts befand.




Das Gerücht über besonders perfide Rollenspiele gewinnt allerdings neue Nahrung, als sich 1995, also fünf Jahre nach dem eigentlichen Vorfall in Carpentras, eine junge Frau namens Jessie Foulon meldet. Sie behauptet, es seien auf dem Friedhof im Rahmen von Rollenspielen immer wieder Orgien gefeiert worden. Die Entweihung sei Teil einer solchen Veranstaltung gewesen. Hierbei sei sie unter Drogen gesetzt und vergewaltigt worden. 
Außerdem erklärt Foulon, 1992 hätten die Teilnehmer eben dieser Orgie eine junge Frau ermordet, Alexandra Berrus. Auch sie sei unter Drogen vergewaltigt und dann vor ihrem Wohnhaus abgelegt worden.




Diese schockierende, fantasievolle Geschichte trifft in der Öffentlichkeit auf reges Interesse und wird schnell verbreitet. Doch mindestens ebenso schnell wird klar: Es ist genau das – Fantasie. Foulon stellt sich als pathologische Mythomanin heraus. Sie hat allergrößte Probleme, ihre blühenden Vorstellungen von der Realität zu trennen und nutzt die Gelegenheit, um ihren Geltungsdrang zu befriedigen.




Unterdessen hat die Angelegenheit noch weitere traurige Auswirkungen: Die zuständige Untersuchungsrichterin Sylvie Mottes, die für die Ermittlungen verantwortlich ist, gerät so erheblich unter öffentlichen Druck, dass ihr der Fall nicht nur entzogen wird, sondern sie zudem längerfristig erkrankt. Ihr fallen unter anderem ihre kompletten Haare aus. Die Staatsanwaltschaft bezichtigt sie der völligen Untätigkeit. Doch selbst als die Zuständigkeit für den Skandal von Carpentras nach Marseille abgetreten wird, bleiben wirkliche Fortschritte aus.



Es dauert insgesamt sechs Jahre, bis die gerichtliche Untersuchung merklich vorankommt. Und dann wird klar, wie dicht die Ermittler teilweise schon an der Lösung dran waren. So sehr, dass es fast schon schmerzt. Doch alles beginnt zunächst erst einmal mit einer Überraschung.

Am 30. Juli 1996 taucht unerwartet ein junger Mann bei der Polizei von Avignon auf. Der 26-Jährige ist ein Sicherheitsbeamter namens Yannick Garnier. Was er zu sagen hat, verwundert die Beamten zunächst. Es wirkt etwas theatralisch, als Garnier verkündet, er müsse sich von einem Geheimnis befreien. Er wolle sein Leben von Grund auf ändern, weil er sich in eine Frau verliebt habe, die er nicht anlügen möchte.

Die Polizisten sind skeptisch, fragen aber dennoch nach, worum es sich handeln würde. Garnier, ein ehemaliger Skinhead, verblüfft sie mit einem völlig unerwarteten Geständnis: Er und vier Komplizen hätten damals die Friedhofsschändung in Carpentras begangen. Nachdem er den Polizisten die Namen seiner Kumpanen gegeben hat, werden diese unverzüglich verhaftet. Es handelt sich um Olivier Fimbry, Patrick Laonegro sowie Bertrand Nouveau. Ein weiter Mittäter entgeht dieser Maßnahme, Jean-Claude Gos, denn er ist drei Jahre zuvor bei einem Motorradunfall in Avignon ums Leben gekommen.

Für die Beamten muss sich diese vollkommen unerwartete Entwicklung wie eine echte Erlösung angefühlt haben! Aber es zeigt auch, wie nah sie bereits an der Wahrheit dran waren, ohne die Falle zuschnappen lassen zu können. Die Täter stammen in der Tat aus dem 
rechten Milieu! Gos, der damalige Anführer der Truppe und ehemaliger Aktivist einer nationalistischen Partei mit dem bezeichnenden Slogan „Frankreich zuerst, immer weiß!“, war am 11. Mai 1990 sogar bereits verhaftet worden! Doch damals ließ man ihn bereits 24 Stunden später mangels Beweisen wieder frei.

Die Todesumstände von Gos waren übrigens ebenfalls höchst merkwürdig. Rachid Belkir, ein 36 Jahre alter Mann, hatte den Wagen gesteuert, der mit dem Motorrad von Gos zusammenprallte. Er verschwand nach dem Unfall spurlos, um 1995 wieder aufzutauchen – im wahrsten Sinne des Wortes. Die Polizei fand ihn in der Rhône, m
it zwei schweren Steinen an den Füßen. Belkir war mit zwei Kugeln in die Brust getötet worden, ehe man ihn im Fluss verschwinden ließ. Da er angeblich Verbindungen zu Drogenhändler hatte, ging die Polizei von einer Art Abrechnung im Drogenumfeld aus.

Garnier jedenfalls gesteht alles. Er ist am absoluten Tiefpunkt seines Lebens angekommen und hat nun nichts mehr zu verlieren. Als Wachmann hat er kein Glück, er findet keine Anstellungen mehr. Dadurch kommt es zum sozialen Abstieg. Er wohnt in einem möblierten Apartment, doch im Herbst dieses Jahres ist der junge Mann so abgebrannt, dass er auch hierfür die Miete nicht mehr zahlen kann. Am Montag, dem 29. Juli erhält er den Räumungsbescheid, am 30. muss er endgültig aus der Wohnung raus. An diesem Tag hat Garnier wirklich nichts und niemanden mehr, er hat nichts mehr zu verlieren und beschließt, endlich sein Gewissen zu entlasten. Deshalb sucht er die Polizei auf.

Anderthalb Stunden lang erzählt er dem Kommissar Dominique Gines seine Geschichte – und der Polizeibeamte informiert direkt den zentralen Direktor der Polizei in Paris, Yves Bertrand. Umgehend werden die drei noch lebenden Mittäter kontaktiert, diese sind ebenfalls bereit zu gestehen. Damit ist der Weg frei für einen Prozess, der diesem außergewöhnlichen Fall endlich ein Ende setzen soll. 

Fakt ist zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits eins: Obwohl die Täter ganz offensichtlich rechtsextrem sind, besteht dennoch keinerlei Verbindung zur Front National.

Der Prozess gegen die vier Männer beginnt acht Monate später in Marseille vor dem dortigen Strafgerichtshof. Richterin ist Monique Sakri. Er ist ein Medienereignis und wird von der französischen Öffentlichkeit akribisch und mit Spannung verfolgt. Alle fragen sich, wer so etwas tut und warum? Insofern lastet auf den Verantwortlichen eine ganz besondere Bürde, denn die Nation möchte nun endlich die Betreffenden zur Verantwortung gezogen sehen. Auf der Tagesordnung steht somit auch bis zu einem gewissen Grad die Problematik: Wie wird man mit rechtsextremen gesellschaftlichen Tendenzen fertig?

Eine Woche nimmt der Prozess in Anspruch. Im Rahmen einer öffentlichen und 
sehr kontroversen Anhörung werden die Zeugen befragt sowie die Fakten aufs Gründlichste untersucht. Sakri ist sich offensichtlich dessen bewusst, dass ihr nicht einmal der Hauch eines Fehlers unterlaufen darf.

Schnell wird deutlich: Die Friedhofsentweihung war tatsächlich keine spontane Idee, sondern geschah bis ins Letzte durchdacht und minutiös geplant. Es war eine generalstabsmäßig geplante Aktion.

Im Zuge der Verhöre stellt sich sogar heraus, dass Gos, der Anführer der kleinen Gruppe, bereits vor der Nacht vom 8. auf den 9. Mai schon länger über eine solche Tat nachdachte. Schon 1989 zeigte er seinem langjährigen Freund Olivier Fimbry den Friedhof von Carpentras und erzählt diesem von seinen Gedanken. Als die beiden an diesem Abend auseinandergehen, versprechen sie sich gegenseitig, eines Tages etwas wirklich Großes, Aufsehenerregendes zu tun.

Der 30. April 1990 ist ein schicksalhaftes Datum, das den Anfang der folgenden unheilvollen Entwicklungen markiert. Es ist der Todestag Adolf Hitlers, ein bedeutender Gedenktag für Gos und Fimbry. Und sie haben eine Idee: Sie beiden wollen den Ehrentag auf außergewöhnliche Art und Weise feiern, auf eine Weise, die ihrem Idol würdig ist. So wird der Plan geboren, der am Abend des 8. Mai in die Tat umgesetzt wird. Die beiden wollen den Friedhof verwüsten und eine Leiche ausgraben. Weil sie bereits ahnen, dass sie tatkräftige Hilfe dafür benötigen werden, sprechen sie ihren Freund Patrick Laonegro an, der sich bereit erklärt mitzumachen. Des Weiteren sind bei dieser „Kommandooperation“ auch noch zwei Auszubildende aus Avignon mit von der Partie: Yannick Garnier und Bertrand Nouveau.

Es ist eine illustre Truppe, mit Gewaltpotenzial. Jean-Claude Gos ist der unbestrittene Anführer und kann außerdem bereits mit zwei Verurteilungen punkten, unter anderem wegen schwerer Körperverletzung. Weil er den Kurs der Neonazi-Partei PNFE, wo er und Laonegro Mitglieder sind, für zu lasch hält, treten die zwei dort aus. Gemeinsam mit dem Berufssoldaten Fimbry stellt die Gruppe etwas Eigenes auf die Füße. Sie mieten ein Zimmer in Saint-Saturnin-lès-Avignon an, um sich dort für Boxtrainings zu treffen. Auch eine Art Skinhead-Uniform haben sie auf Anregung von Gos, zu der ein Armband mit Nazi-Symbolen gehört. Später stoßen noch Nouveau und Garnier zu der Gruppe hinzu. Letzterer, ein Koloss von 1,96 Meter Größe, ist zunächst begeistert von der männlichen Attitüde, doch als Gos ihm seine Version von Adolf Hitlers Buch „Mein Kampf“ in die Hände drückt, ist er vollkommen schockiert. Dennoch löst er sich nicht von den anderen, sondern bleibt sogar dabei, als die Friedhofsschändung geplant wird.

Die Aktion wird sorgfältigst geplant und ausgearbeitet, als Termin wird die Nacht vom 8. 
auf den 9. Mai festgesetzt. Also kurz vor dem Ende der jüdischen Friedhofsruhe. Auch hinsichtlich der geeigneten Bekleidung haben sie sich Gedanken gemacht: Um keine Spuren zu hinterlassen, sind Turnschuhe und Handschuhe Pflicht, aus den Ärmeln von T-Shirts wurden Sturmhauben gebastelt. Als Garnier die Sachen nicht anziehen will, sondern lieber seine normalen Klamotten tragen möchte, flippt Gos vollkommen aus. Am Ende lenkt Garnier schließlich ein.

Ausgestattet mit Schaufeln, Spitzhacken und Brecheisen machen sich die fünf gegen Mitternacht schließlich auf den Weg zum Friedhof. Kurz nach Mitternacht treffen die fünf Neonazis, keiner davon ist zu diesem Zeitpunkt älter als 25, dort ein.

Was nun in der Gerichtsverhandlung zur Sprache kommt, ist für alle Zuhörer kaum auszuhalten. Es grenzt ans Unerträgliche. Denn jetzt werden die Handlungen der Fünf auf dem nächtlichen Friedhof zur Sprache gebracht. Ihr vordringliches Ziel ist es, eine geeignete Leiche zu entdecken. Sie sollte noch nicht zu lange unter der Erde sein, denn Gos plant etwas Besonderes mit dem Kadaver. Also durchsuchen sie zunächst willkürlich etliche Gräber, um eines zu finden, in dem am 30. April ein Mensch bestattet wurde. Das Grab vom Ehrentag der Neonazis jedoch erweist sich als echte Pleite, trotz größter Kraftanstrengungen vermögen sie es nicht, die Grabplatte zu verschieben und das Grab zu öffnen. Die Platte ist einfach zu schwer, selbst für fünf junge Männer. Doch sie sind nicht gewillt, zu gehen, ehe sie ihre Mission erfüllt haben. Jetzt kommt das Grab von Félix Germon ins Spiel.

Da dieses noch nicht mit einem Gedenkstein markiert ist, kann die Bestattung noch nicht allzu lange her sein. Das könnte passen. Also schaufeln die Neonazis die Erde weg, bis sie den Sarg freigelegt haben. Weil sie keine Seile mitführen, um ihn herauszuheben, suchen sie vor Ort nach etwas Passendem. In einem Geräteschuppen auf dem Friedhof entdecken die jungen Männer einen Gartenschlauch, den sie zweckentfremden. Als der Sarg exhumiert ist, öffnen sie ihn und stehen vor der Leiche des achtzigjährigen Germon. Wie war das für sie? Wie haben sie diesen Moment empfunden? Fühlten sie so etwas wie eine Scheu angesichts der Vergänglichkeit?

Zumindest Gos ist nicht beeindruckt. Vielleicht ergreift ihn in diesem Moment sogar so etwas wie eine Art rassistischer Wahn, denn er versucht, den Leichnam mit einem Sonnenschirmpfosten aufzuspießen. Er will den Körper tatsächlich damit aufrichten und hinstellen! Als eine extrem widerwärtige und perfide Art von Mahnmal? Doch es gelingt ihm nicht und irgendwann lässt Gos schließlich von seinem ekelhaften Plan ab.

Insgesamt verbringen die fünf Neonazis mehr als zwei Stunden auf dem nächtlichen Friedhof. Als sie ihn verlassen, schwört Laonegro alle noch einmal ein: „Wir werden niemals mit irgendwem darüber sprechen, weder mit unseren Freundinnen noch mit 
unseren Müttern!“ Dann machen sich Nouveau und Garnier wieder auf den Weg nach Avignon, die anderen Männer entsorgen die Hauben, Handschuhe und Schuhe in Müllcontainern entlang der Straße und kehren nach Hause zurück.

Zwei Tage später begreift Garnier erst so richtig, was er getan hat. Er sitzt auf dem Sofa im Haus seiner Mutter und sieht im Fernsehen, wie Joxe den Schauplatz in Carpentras besucht. Der junge Garnier, der gerade seinen Militärdienst abgeleistet hat und sich eine Zukunft mit einer Freundin und eigener Wohnung erhofft, ist vollkommen schockiert.

Nach der Entweihung zerstreut sich die Gruppe. Nouveau heuert erst für einige Monate bei der Fremdenlegion an, dann macht er reinen Tisch und startet ein neues Leben als Arbeiter in einer Styropor-Fabrik. 1993 heiratet er und bekommt schnell mit seiner Frau ein Kind. Ähnlich ist es mit Laonegro, er tritt eine Stelle als Verkäufer in einem Supermarkt in der Nähe von Perpignan an. Auch er heiratet und bekommt schnell Nachwuchs.

Am 24. April 1997 wird schließlich das Urteil im Fall der Friedhofsentweihung und Leichenschändung von Carpentras gesprochen. Olivier Fimbry und Patrick Laonegro werden zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Yannick Garnier erhält aufgrund seiner Reue und des Geständnisses eine Gefängnisstrafe über zwanzig Monate, ebenso Bertrand Nouveau, bei dem eine labile Persönlichkeit konstatiert wird und der zu menschlicher Abhängigkeit neigt.

In der Urteilsbegründung betont die Richterin, dass das Verbrechen nicht nur an sich über die Maßen „
abscheulich ist, sondern zudem auch noch aus einem der übelsten, niedrigsten Beweggründe geschah“: aus antisemitischer Grausamkeit.

Der Chef des gaullistischen Parteienbündnis Chirac brachte es auf den Punkt, als er nach den Taten von Carpentras bekannte: „Wir sind alle mitverantwortlich.“ Denn wie kein anderer Kriminalfall mit derartiger Brisanz ist der Skandal von Carpentras geprägt durch politisches Taktieren, Verzögerungen und Hinhaltetaktiken. Statt eine rasche Aufklärung zu fördern, wurde immer wieder abgewiegelt und versucht, die Angelegenheit als dummen Jungenstreich zu verharmlosen; oder Jugendliche, die harmlose Rollenspiele wie Dungeons & Dragons lieben, landesweit in Misskredit zu ziehen.

Obwohl am 13. Juli 1990 das gegen Antisemitismus, Rassismus und Fremdenfeindlichkeit gerichtete Gayssot-Gesetz in Kraft trat, erlebte Le Pens Front National in all den Jahren einen enormen Aufschwung. Noch 1995 trat Le Pen selbstbewusst auf und verlangte von anderen Parteien Entschuldigungen dafür, dass man ihn bzw. seine Partei mit den Tätern von Carpentras in Verbindung brachte. Selbst nach dem Gerichtsverfahren und dem Urteil lehnt Le Pen es kategorisch ab, dass seine Partei in irgendeiner Form 
Verantwortung für den Skandal zukäme. Seine Umfragewerte gingen zu diesem Zeitpunkt in den Keller. Jedoch nur kurzfristig.

Carpentras ist weiter als Hochburg der Front National bekannt; im Jahr 2012 gelingt es Marion Maréchal-Le Pen
, der Nichte des Front National Gründers Jean-Marie Le Pen, sich von den Einwohnern als Abgeordnete für das Nationalparlament in Paris wählen zu lassen. Die Südprovence bleibt „braun“.


Kapitel 13

Femme fatale

(Von Alexander Apeitos / Wahre Verbrechen – Podcast)



E

s ist Sommer in Paris. Die Stadt der Liebe, der Träumer und der Freigeister ist im Jahr 1889 der Austragungsort der zehnten Weltausstellung. Im Mittelpunkt steht das hundertjährige Jubiläum der Französischen Revolution. Die Ausstellung erinnert die Welt an den Kampf der Franzosen um Bürgerrechte und die Loslösung von der erdrückenden Monarchie.

Einhundert Jahre später steht Paris vor neuen Aufgaben. Die Stadt ist einer der Mittelpunkte Europas und wächst unheimlich schnell. Alles verändert sich und ehe man sich versieht, ist wieder alles anders.

Michel Eyraud ist ein Betrüger und Lügner, ein kleinkrimineller Taugenichts. Er selbst beschreibt sich als Abenteurer, lebt von seinen Lügengeschichten und Halbwahrheiten. Sein Geld verdient er mit Glücksspiel und Diebstählen. Geboren wird Michel am 30. März 1843 in Saint Etienne als Sohn von Kaufleuten. Mit 27 heiratet er. Seine Frau ist damals 19 und sie muss schnell erfahren, was es heißt mit Michel Eyraud verheiratet zu sein. Er schlägt und demütigt sie, trinkt viel zu viel Alkohol und verschwindet eines Tages sang- und klanglos.

In Paris taucht er wieder auf. Die Stadt, in der er endlich in der hohen Gesellschaft Fuß fassen will. Den Weg dorthin schafft er jedoch nie. Schnell findet er sich stattdessen in der Pariser Unterwelt wieder. Gemieden von denen, die er begehrt und denen er nachstrebt, bekannt wie ein bunter Hund, vor aller Welt, für seine kriminellen Machenschaften.

Hier trifft er eines Abends auf die 21-jährige Gabriele Bompard. Sie kommt aus dem Norden Frankreichs, ist die Tochter eines Metallbauers, eine verwöhnte Göre, die sich schwer tut, sich an die gesellschaftlichen Regeln zu halten und die Art von Frau zu sein, die alle um sie herum erwarten. Gabriele ist unerzogen, laut und egoistisch. Eine junge Frau, wie sie zu dieser Zeit niemand als Tochter haben möchte.

In ihrer Heimatstadt verfolgt Gabriele schon lange der Ruf eines verdorbenen Mädchens. Der gesellschaftliche Druck lastet schwer auf ihren Eltern. Sie schicken ihre einzige Tochter 1889 in eine psychiatrische Anstalt, in der sie zu einer „richtigen“ Frau umerzogen 
werden soll.

Gabriele flieht. Sie will sich weder dressieren noch in einen Käfig sperren lassen. So findet sich die zierliche Frau mit den grausen schwarzen Haaren im Sommer 1889 in Paris wieder. Die Stadt, in der sie hofft, so sein zu können, wie sie es will.

Als Gabriele Bompard auf Michel Eyraud trifft haben sie eine Gemeinsamkeit: Sie brauchen Geld. Beide sind sich sicher, sie gehören nicht in diese Gosse, in der sie gerade leben und aus der sie Tag für Tag versuchen irgendwie rauszukommen. Die junge Gabriele ist fasziniert von Michels Geschichten, aber noch mehr von seiner kriminellen Ader. Alles war so aufregend mit ihm und es wirkte so einfach. Ein schneller Griff in die Hosentaschen oder über einen Ladentisch und schon hatten sie genug Geld, um über den Tag zu kommen. Viel mehr aber auch nicht.

Das gestohlene Geld und der Schmuck reichten nicht um gesellschaftlich aufzusteigen. Dafür bräuchten sie erheblich mehr und deswegen schmiedeten sie einen Plan, der beide endgültig aus der Gosse holen sollte:

Gabriele würde einen reichen Mann verführen und ihn in ihre Wohnung im 8. Bezirk, in der Rue Tronson-du-Coudray locken. Gabriele soll den Pechvogel auf dem Sofa umgarnen und ihm dabei ein Seidentuch um seinen Hals wickeln.

Michel versteckt sich währenddessen die ganze Zeit hinter einem Vorhang. Wenn Gabriele das Seidentuch verknotet hat und sie ihm ein Zeichen gibt, dann würde Michel hervorspringen, einen Haken an dem Halstuch befestigen und das Opfer an einem Seil, welches über einen Balken gebunden und mit dem Haken verbunden ist, hochziehen. Dem Opfer würde das Genick gebrochen, ähnlich einer Erhängung. Schließlich wollen sie dem Toten wortwörtlich das Geld aus der Tasche ziehen.

Gabriele und Michel haben schnell das perfekte Opfer gefunden, den 49-jährigen Gerichtsvollzieher Toussaint-Augustin Gouffé. Er ist als Schürzenjäger bekannt und prahlt nur so mit seinem Geld, von dem er immer viel mit sich herumträgt.

Gouffé und Gabriele haben sich schon einmal getroffen. Er zeigte großes Interesse an der jungen Frau und als sie ihm am 26. Juli 1889 zu sich nach Hause einlädt, sagt er nicht Nein.

Dort ist alles vorbereitet. Das Seil ist um den Deckenbalken gewickelt, Michel steht ruhig und wartend hinter dem Fenstervorhang und Gabriele beginnt, das Seidentuch um Gouffés Hals zu legen.

Auf ihr Zeichen springt Michel hinter dem Vorhang hervor, will den Haken an dem Seidentuch befestigen, doch das Opfer schreckt zurück. Gouffé wehrt sich mit Händen und 
Füßen. Irgendwann liegt er auf dem Rücken, Michel Eyraud über ihn. Seine nackten Hände sind um Gouffés Hals geschlungen. Er drückt fest und er drückte lange zu. Fester und fester. Bis der Gerichtsvollzieher reglos vor ihm lieg. Nach einer kurzen Atempause realisieren die Michel und Gabriele, dass der Mann tatsächlich tot ist.

Es war reine Habgier, die Gabriele Bompard und Michel Eyraud motivierte zu morden. Der grausam geschmiedete Plan hat zwar nicht so funktioniert wie geplant, doch das Ergebnis ist in Michels und Gabrieles Augen dasselbe. Ihr Opfer ist tot und sie nun um einiges reicher.

Doch falsch gedacht. Gouffé hat nicht einen einzigen französischen Franken bei sich. Statt einer satten Ausbeute bleibt den beiden nur die Leiche eines Mannes, den man in Paris kennt und den sie so schnell wie möglich loswerden müssen.

Es bleibt keine Zeit, um sich zu ärgern. Gabriele und Michel wickeln den Leichnam in ein großes Laken und schnüren anschließend das 17 Meter lange Seil um den Körper. Dann stecken sie den Leichnam in eine Holztruhe, groß genug, um einen Menschen in ihr zu lagern.

Jetzt muss alles schnell gehen. Gabriele und Michel besorgen sich Zugfahrkarten und schaffen am 27. Juli 1889 die Holztruhe zum Bahnhof Paris-Gare-de-Lyon, von wo aus ihr Zug nach Lyon abfährt. Die große Truhe lassen sie im Gepäckwagen verstauen.

Als die beiden wenige Stunden später in Lyon ankommen, mieten sie sich einen Transportwagen und schaffen die Truhe mit Gouffés Leiche nach Vernaison, südlich von Lyon. An einem abgelegenen Ort lassen sie den Leichensack einen Abhang hinunterrollen und verschwinden mitsamt der großen Truhe. Diese zertrümmern sie ein Stück weiter und lassen die Holzsplitter unter einem großen Baum liegen.

Zwei Tage später, am 29. Juli 1889, wird der Gerichtsvollzieher von seinen Angehörigen in Paris als vermisst gemeldet.

Am 13. August 1889 meldet sich der Straßenreiniger Denis Coffy bei der Polizei von Millery. Ihm ist ein übler Geruch in einer kleinen Nebenstraße in Vernaison aufgefallen. Die Ermittler finden in einem Gebüsch in der beschriebenen Straße einen großen Stoffsack, von dem der unmenschliche Geruch ausgeht. Als sie den Sack öffnen, finden sie die verwesende Leiche eines Mannes.

Bereits am 14. August wird eine erste Autopsie an dem Leichnam durchgeführt. Es stellte sich heraus, dass das Opfer bereits drei bis fünf Wochen tot sein muss und dass der Mann offensichtlich durch Strangulation gestorben war.

Am 15. August 1889 findet ein Schneckenbauer die Teile der zertrümmerten 
Holzkiste und ruft die Polizei zum Fundort. Die Ermittler sind alarmiert. So kurz nach dem Fund der Leiche des unbekannten Mannes ist jeder noch so unspektakuläre Hinweis hilfreich und könnte zur Aufklärung des Falles führen.

Und so kommt es auch, dass den Ermittlern sofort der seltsam bekannte Geruch auffällt, der die Holzsplitter umgibt. Es riecht genauso wie der Leichensack, der vor zwei Tagen gefunden wurde. Den Polizeibeamten ist sofort klar, dass es hier eine Verbindung geben muss.

Als die Ermittler dann auch noch einen Aufkleber der Eisenbahngesellschaft PLM entdecken, sind sie mit ihren Nachforschungen plötzlich einen großen Schritt weiter.

Die Staatsanwaltschaft von Lyon übergibt daraufhin die Informationen und Beweise an die Staatsanwaltschaft Paris, die den Ermittler Marie-Francois Goron mit der Aufklärung des Mordfalls beauftragt.

Der aufmerksame Kriminalpolizist vermutet eine Verbindung zwischen dem Verschwinden von Gouffé am 29. Juli und dem Fund der Leiche in Lyon. Doch bewiesen ist das nicht.

Der 13. November 1889 soll Klarheit schaffen. Als der Gerichtsmediziner Dr. Alexandre Lacasaagne den Leichnam, der noch immer nicht identifiziert werden konnte, obduziert, greift er zu einer damals sehr unkonventionellen Methode, um die Verbindung zwischen der Leiche und dem Verschwundenen herzustellen. Er vergleicht die Haare des Toten mit denen, die sich in Gouffés Kamm befinden. Außerdem kann er an dem Körper eine Rückenverletzung ausmachen, die zu den beschriebenen Schmerzen passt, über die Gouffé immer geklagt hatte. Der Verdacht erhärtet sich und es gibt durch die Befunde so gut wie keine Zweifel mehr daran, dass der tote Mann aus der Holztruhe der spurlos verschwundene Gerichtsvollzieher Toussaint-Augustin Gouffé aus Paris ist.

Die Ermittler in Paris finden zeitgleich heraus, dass Gouffé mit zwei in Paris sehr bekannten Betrügern gesehen wurde – Michel Eyraud und seine Geliebte Gabriele Bompard.

Die Untersuchungen ergeben, dass die Betreffenden am 27. Juli 1889 Paris in aller Eile verlassen hatten. Außerdem findet die Polizei einen Zimmermann aus London, der ihnen bestätigt, eine große Holztruhe an Michel und Gabriele verkauft zu haben.

Nachdem Gabriele und Michel die Leiche losgeworden sind, setzten sie sich gemeinsam in die USA ab und lassen sich in San Francisco nieder. Dort geht es ihnen jedoch nicht besser als in Paris, sie halten sich mit Diebstählen über Wasser und beschließen sogar, ihren verpatzen Coup zu wiederholen.

Doch auch diesmal verläuft alles anders als geplant. Gabriele verliebt sich in ihr 
Opfer, verlässt Michel und geht zurück nach Frankreich. Zu diesem Zeitpunkt wird sie bereits über Interpol gesucht und schließlich am 22. Januar 1890 festgenommen.

Die junge Frau wehrt zunächst jede Beschuldigung bezüglich der Beteiligung an dem Mord von Gouffé ab, gesteht dann aber doch und besteht schließlich darauf, von Michel Eyraud in eine Falle gelockt worden zu sein.

Sie erzählt den Ermittlern bis ins kleinste Detail, beginnend damit, wie sie den Mord planten und schließlich durchführten, bis hin zu ihrer Flucht nach San Francisco.

Michel Eyraud reist derweil über Kanada und Mexico nach Cuba, wo er in einer Unterkunft für Bedürftige Zuflucht findet.

Durch Zufall wird er im Juni 1890 auf einem Basar festgenommen, nachdem er versucht hatte einen gestohlenen Mantel weiterzuverkaufen.

Gabriele Bompard und Michel Eyraud werden im Dezember 1890 in Paris verurteilt. Michel erwartet der Tod durch die Guillotine. Das Urteil wird am 3. Februar 1891 durch Henker Luis Deibler vollstreckt.

Gabriele hingegen wächst während der Gerichtsprozesse zu einer kleinen Berühmtheit heran. Die junge Schönheit scheint in vielerlei Augen unschuldig zu sein.

Die Presse wartet nur darauf zu sehen, was sie dieses Mal vor Gericht für ein Kleid trägt und wie sie ihre Haare drapiert. In der Verhandlung plädiert ihr Anwalt Henry Robert dann auf ihre Unzurechnungsfähigkeit. Gabriele soll offensichtlich von Michel Eyraud hypnotisiert worden sein und war nicht in der Lage zu erkennen, in welch grausamen Plan sie hineingezogen wurde.

Eine wirksame Taktik, denn die Hypnose findet just zu dieser Zeit in Paris sehr großen Anklang. Wegen mildernder Umstände entgeht sie dem Tod und wird zu 20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Ihre Strafe sitzt sie im Frauengefängnis von Nanterre und anschließend in Clermont ab.

Bereits 1905 entlässt man sie jedoch wegen guter Führung. Gabriele ist zu diesem Zeitpunkt immer noch eine kleine Berühmtheit und verdient daraufhin ihr Geld als Varieté-Tänzerin. Aufgrund ihrer Geschichte lockt sie viele Besucher an. Ob es ihr etwas ausmacht, dass ihr Erfolg auf dem Rücken des toten Gerichtsvollziehers fußt? Diesen Eindruck bekommt kaum jemand. Wenn das Sternchen von dem Mord erzählt, wirkt die 1,50 Meter große Frau mit den filigranen Gesichtszügen gefühlskalt, grausam und unbekümmert. Ein Umstand, der ihr den Namen „petit démon“ (kleiner Dämon), durch die beobachtende weltweite Presse einbringt.

Die Grausamkeit der Tat einer jungen attraktiven Frau aus gutem Hause, das mediale Interesse, sowie die spektakuläre Suche nach den beiden Mördern macht die Affäre Gouffé zu einem der populärsten Fälle des späten neunzehnten Jahrhunderts

Anfang der 1920er Jahre stirbt die Femme fatale. Heimlich, still und leise.

Dr. Alexandre Lacassagne dagegen hat nicht nur erfolgreich Gouffés Leiche identifiziert. Seine Methoden haben auch zu einem Durchbruch in der forensischen Wissenschaft geführt. Viele Vorgehensweisen, die Dr. Lacassagne während seinen Autopsien anwandte, gehören heute zum Standard forensischer Untersuchungen.


Kapitel 14

Der Schmerz der Bilder



S

ie kann ihre Augen nicht öffnen, so sehr sie es auch versucht. Ihr Gesicht schmerzt, fühlt sich geschwollen an, die Haut spannt. Das Herz der jungen Frau rast, pumpt das Adrenalin immer schneller durch ihren zitternden Leib. Sie ringt nach Atem. Kalter Schweiß bedeckt ihren ganzen Körper. „Ich bin gefesselt“, schießt es ihr durch den Kopf. „Was zur Hölle geht hier vor sich?“

Sie versucht sich bemerkbar zu machen, doch ein Knebel in ihrem Mund lässt nur einen röhrenden Laut entstehen. Sie spürt, dass sie nicht alleine ist. Jemand ist hier. Jemand, der ihr Böses will. Sie hält die Luft an, lauscht in die Finsternis. Das Gefühl unbändiger Panik droht sie zu übermannen. Schwere Schritte sind zu hören, kommen auf die Verzweifelnde zu, immer näher. Sie windet sich auf dem Stuhl, an den sie gefesselt ist, probiert dem, was ihr bevorsteht, zu entkommen. Keine Chance. Der Duft von Aftershave steigt ihr in die Nase, während sie unvermittelt der glühende Schmerz einer Messerklinge durchfährt, die sich in ihre Wange bohrt.

Es ist der letzte Tag im März des Jahres 2003, als am Vormittag bei der örtlichen Feuerwehr ein Notruf eingeht. In einer Wohnsiedlung in Meyrargues, nahe Aix-en-Provence, ist ein Feuer in einem der Wohnhäuser ausgebrochen. Um Schlimmeres zu verhindern setzt sich sofort ein Löschzug zur Bekämpfung des Brandes in Bewegung. Wer weiß, vielleicht befinden sich noch Bewohner im brennenden Haus. Oder die Flammen greifen auf die benachbarten Anwesen über. Die Feuerwehrleute wissen nie, was sie bei ihrem nächsten Einsatz erwartet, doch die Bilder, die sie an dem heutigen Tage sehen, werden vielen von ihnen noch lange im Gedächtnis bleiben.

Nachdem der Brand erfolgreich gelöscht und größerer Schaden abgewandt ist, machen sich zwei der Einsatzkräfte in ihrer Ausrüstung samt Atemschutzmasken auf, um das Haus zu begehen. Manchmal schwelt ein kleiner Brandherd unbemerkt weiter und kann so nochmals einen großen Brand auslösen. Das gilt es zu verhindern. Doch schon als einer der beiden den ersten Raum betritt, sieht er eine angekohlte Leiche auf einem Bett liegen. Der Feuerwehrmann dreht sich zu seinem Kollegen um und schüttelt mit dem Kopf. Hier können sie nicht mehr helfen. Dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt ist den erfahrenen 
Feuerwehleuten sofort bewusst. Der zweite Brandbekämpfer macht sich auf in das nächste Zimmer. Augenscheinlich ein Arbeitszimmer. Hier befindet sich keine weitere Person. Im nächsten Raum, einem Schlafzimmer entdecken die beiden auf dem Bett dann nochmals eine Leiche. Auch hier kommt jede Hilfe zu spät, aber was verdammt nochmal ist hier geschehen? Nachdem die beiden die verbleibenden Räume inspiziert haben kehren sie anschließend wieder zu ihren Kameraden nach draußen zurück. „Schwelherde konnten wir keine ausmachen, aber zwei Tote. Verständigt bitte die Ermittlungsbehörden, das müssen die sich angucken.“ Sichtlich betroffen fügt einer der Feuerwehmänner noch etwas hinzu, das er in seiner ganzen Laufbahn noch nie sagen musste: „Die beiden sind gefesselt.“ Das hier ist kein einfacher Hausbrand. Allen Beteiligten wird schnell klar, dass in diesem Haus eine schwere Straftat stattgefunden hat.

Als die Kriminalpolizei am Brandort in Meyrargues ankommt, sind ihre Kollegen von der örtlichen Gendarmerie just dabei, das Grundstück mit gelb-schwarzem Flatterband abzusperren. Die Ermittler betreten das durch den Brand beschädigte Haus und versuchen, sich einen ersten Überblick über die Szenerie zu verschaffen. Zunächst gehen sie in den ersten Raum, der sich direkt bei der Eingangstür befindet. Hier, so erzählten ihnen die Feuerwehrleute, soll sich der erste tote Körper befinden. Die Kriminalpolizisten sehen eine vollständig bekleidete, weibliche Leiche, die bäuchlings auf dem Bett liegt. Sie ist mit schwarzem Klebeband an Knöcheln und Knien gefesselt. Ihre Hände wurden ihr auf dem Rücken zusammengebunden. Ein Stück des festen Klebestreifens haftet über der gesamten Augenpartie. Im Mund steckt ein Knebel. Die Kehle wurde der älteren Frau mit einem tiefen Schnitt aufgeschlitzt.

In der Zwischenzeit sind ein Angehöriger und eine Arbeitskollegin einer der Getöteten am Haus angekommen und so können die Ermittler schnell die Identität der beiden Leichen feststellen. Bei der zuerst gefundenen toten Frau handelt es sich um die 54-jährige Chantal d´Amato; die andere Leiche ist ihre Tochter, die 24 Jahre alte Audrey d´Amato. Die jüngere Frau befindet sich in dem zweiten Schlafzimmer des Hauses und direkt bemerken die Kriminalisten deutliche Unterschiede in den Auffindesituationen. Die Tochter liegt rücklings auf dem Bett, ihre Beine sind leicht gespreizt. Die Hände der attraktiven Mittzwanzigerin sind vor ihrem Körper mit einem Kabel fest miteinander verschnürt. Anders als ihre Mutter ist die junge Frau nicht geknebelt worden, aber auch über ihren Augen klebt ein großes Stück Klebeband. Und noch ein Detail bemerken die Fahnder direkt: im Gegensatz zu Mutter Chantal sehen sie bei Audrey viele Messerstiche und tiefe Schnittwunden. Die Kriminalisten sind von der Grausamkeit der Tat schockiert. Wie kann ein Mensch zu so etwas fähig sein?

Die Leichen von Mutter und Tochter werden in das gerichtsmedizinische Institut Marseille zur Klärung der Todesursache und des Todeszeitpunktes gebracht. Zuerst wird 
Chantal obduziert. Der Gerichtsmediziner stellt fest, dass die klaffende Wunde an ihrer Kehle mit einem Messer verursacht wurde. Wegen des Ausmaßes und der Präzision, die der Schnitt aufweist, geht der Mediziner davon aus, dass das Messer eine Klingenlänge von 12–15 cm hatte. Und er kann feststellen, dass der Täter das Mordwerkzeug von links nach rechts geführt hat. Er vermutet, dass der Mörder hinter seinem Opfer stand, ihren Kopf an den Haaren nach hinten riss, das Tatmesser in seiner rechten Hand, und ihr dann diese massive Schnittverletzung beibrachte. Er eröffnete dadurch die Hauptschlagadern am Hals von Chantal, sodass sein Opfer an ihrem hohen Blutverlust verstarb. Nachdem der Gerichtsmediziner zur innerlichen Leichenschau übergegangen ist, macht er eine Entdeckung, die für die spätere Rekonstruktion des Tatablaufs eine wichtige Bedeutung bekommen soll: Nachdem er die Kopfschwarte von Chantal von ihrem Schädelknochen entfernt hat, bemerkt er einen ausgeprägten Bluterguss im Unterhautgewebe am Hinterkopf, der von außen zuvor nicht sichtbar war. Das Opfer musste hinterrücks einen heftigen Schlag auf den Schädel bekommen haben. Durch die Ausprägung des Hämatoms ist sich der Gerichtsmediziner sicher, dass ihr dieser Schlag vor dem Tode zugefügt wurde. Wäre Chantal bereits tot gewesen, als die Gewalteinwirkung gegen ihren Kopf stattgefunden hat, hätte sich der Bluterguss nicht so stark ausbilden können. Durch den schnell abfallenden Blutdruck in Folge des Kehlenschnitts wäre nicht mehr genug Blut in den Kopfbereich geflossen. Da der Täter heftig auf den Kopf seines Opfers eingeschlagen hat und der Arzt keine typischen Abwehrverletzungen an der Leiche von Chantal feststellen kann, könnte sie bewusstlos gewesen sein, als der Mörder sein Werk vollendete. Könnte. Der Gerichtsmediziner schüttelt den Kopf und seufzt.

Als nächstes untersucht er die Leiche der attraktiven jungen Tochter. Audreys Leichnam weist nicht weniger als siebzehn Stichverletzungen im Gesicht, vier verteilt am Oberkörper, zwei auf Höhe der Halsschlagader und zwei auf ihrem Brustkorb auf. Die letzten zwei Messerstiche dürften zu ihrem Tod geführt haben, wahrscheinlich nach langen Minuten eines verzweifelten Kampfes ums nackte Überleben. Der Gerichtsmediziner schätzt die Dauer der Folter auf 20–30 Minuten, festlegen kann er sich jedoch nicht. Er kann den Ermittlern nur sagen, dass der Mörder die Frau mit leichteren Verletzungen gequält und gefoltert hat. Die zwei letzten Todesstiche führte der Killer erst durch, als er sich entschied, seine Tat jetzt zu Ende bringen zu wollen. Die Hämatome an den Fußknöcheln des Opfers deuten an, dass Audrey während der Folter ebenfalls gefesselt war. Den Knebel aus dem Mund der jungen Frau entfernte der Mörder aber offensichtlich während seiner Tat. Die Handgelenke der Ermordeten sind mit einem Stromkabel so fest umwickelt, dass sich auch hier Blutergüsse ausgebildet haben.

Zudem stellt er bei Mutter und Tochter fest, dass der Täter keine sexuelle Gewalt 
an ihnen ausgeübt hat. Und sie waren bereits tot, als das Feuer ausbrach. Bei der Sezierung der Lungenflügel konnte der Mediziner ausschließen, dass sie Rauch eingeatmet haben. Die letzte Untersuchung, die er durchführt, ist die Begutachtung des Mageninhaltes der Leichen. Die Speisereste werden analysiert und aufgrund der unterschiedlichen Verdauungszyklen schreibt er in den später folgenden Obduktionsbericht, dass die Nahrung im Verdauungstrakt der Tochter noch gut zu erkennen war. Die Verdauung der Mutter war um etwa vier Stunden weiter fortgeschritten. Zur zeitlichen Abfolge der Morde schlussfolgert der Arzt, dass der Tod zuerst bei der jüngeren Frau und erheblich später bei ihrer Mutter eintrat.

Die Ermittler sind fassungslos ob des brutalen Vorgehens des Täters. Wenn Chantal d´Amato nicht bewusstlos war, dann hat sie die grausame Folter und die anschließende brutale Ermordung ihrer Tochter mitanhören müssen. Ein schier unerträglicher Gedanke. Doch genau dieser Gedanke ist es, der die Kriminalisten antreibt, den Verantwortlichen für diese monströse Tat dingfest zu machen. Die ermittelnden Beamten bekommen nach dem Studieren des Obduktionsberichtes das untrügliche Gefühl, dass die Tochter Audrey das Hauptziel des Mörders war. Die ältere Frau schien ein Kollateralopfer zu sein. Sicher, der Killer hat auch sie getötet, aber er hat sich an ihr nicht so erbarmungslos ausgelassen wie an der Tochter.

Zeitgleich zur Obduktion wird das Haus der verstorbenen Frauen gründlich von der Spurensicherung, den Kriminaltechnikern und Kriminalisten in Augenschein genommen. Nachdem sie sich einen ersten Überblick über die Wohnung verschafft haben, können sie einen Raubmord ausschließen. Der Täter hat keine Gegenstände vom Tatort entwendet. Und noch ein Umstand irritiert die Experten: es lassen sich überhaupt keine Einbruchsspuren finden. Wie war der Mörder in das Haus gekommen? Und wie hat er es wieder verlassen? Der Schlüsselbund von Audrey steckt noch von innen im Zylinderschloss. Die Tür war abgeriegelt und die Fenster geschlossen, als der Löschzug am Haus eintraf. Auf die letzte Frage finden die Fachleute recht schnell eine Antwort: Im Wohnzimmer stand die gläserne Verandatür offen, der elektrische Rollladen war heruntergelassen. Es gibt nur eine Erklärung dafür: Der Mörder hat nach seiner grausamen Tat den Schalter für den Rollladen betätigt, der einige Sekunden braucht, bis er vollständig heruntergefahren ist. In dieser Zeitspanne muss der Killer durch die Verandatür aus der Wohnung entschwunden sein.

Bei der Durchsuchung des Arbeitszimmers finden die Kriminalisten weitere Indizien. Mitten im Raum steht ein Stuhl. Auf dem Teppichboden können die Spurensicherer ein Stück übriggebliebenes Klebeband und eine leere Rolle finden, auf die das Band aufgewickelt war; das gleiche, mit denen der Mörder Mutter und Tochter fesselte und knebelte. Durch den Brand ist die Wohnung der Toten jedoch so in Mitleidenschaft gezogen, dass die Ermittler keine weiteren Spuren entdecken. Um mehr über den Tatablauf zu erfahren, ziehen sie eine 
Expertin für Blutspuren zu Rate. Diese macht es sich zum Ziel, herauszufinden, wo Mutter und Tochter getötet wurden. Um eventuell vorhandenes Blut sichtbar zu machen, besprüht sie alle Oberflächen mit dem luminolhaltigen Mittel Blue Star. Im Anschluss werden die Zimmer in komplette Dunkelheit getaucht. Mit Hilfe von Schwarzlichttaschenlampen, die bläuliches UV-Licht aussenden, wird dann Raum für Raum abgegangen. Dort, wo menschliches Blut geflossen ist, beginnt die luminolhaltige Lösung blau aufzuleuchten. Im Schlafzimmer von Tochter Audrey kann die Expertin keine Spuren von Blut entdecken; im Schlafraum der Mutter blitzen nur zwei kleine Blutspuren am Kopfende des Bettes bläulich auf. Mit der Taschenlampe bewaffnet leuchtet sich die Expertin den Weg in das Arbeitszimmer, in dessen Mitte noch immer der Stuhl steht. „Mein Gott!“, entfährt es ihr, als sie mit dem Lichtschein über die Sitzgelegenheit fährt. Stuhlarme, Rückenlehne und einige Stellen am Boden leuchten blau auf. „Hier seid ihr also gestorben …“, murmelt sie. Eine später durchgeführte DNA-Analyse wird zeigen, dass das Blut auf dem Stuhl ausschließlich von Audrey stammt. In dem kleinen Flur zwischen dem Arbeitszimmer und den Schlafräumen können noch weitere Blutspuren auf dem Fußboden und den Wänden sichtbar gemacht werden. Die Art der Blutantragungen erlauben es den Ermittlern, sehr genau nachzuvollziehen, wie der Mörder die Leichen in die anderen Räume geschliffen hat. Das Haus wurde dann in der unteren Etage in Brand gesetzt. Wahrscheinlich in der Hoffnung, alle Spuren des grausamen Verbrechens zu vernichten. Es besteht kein Zweifel: die Frauen haben ein Martyrium durchlitten, bevor sie den Tod fanden. Am 08. April 2003 leitet die Staatsanwaltschaft von Aix-en-Provence eine strafrechtliche Untersuchung wegen Mordes, Folterhandlungen und Grausamkeit ein.

Während der akribischen Untersuchung des Schauplatzes dieses entsetzlich brutalen Verbrechens, befragt die Gendarmerie Nachbarn und Bekannte von Chantal und Audrey, um die letzten Stunden im Leben von Mutter und Tochter zu rekonstruieren. Mutter Chantal hat das Wochenende mit ihrem Lebensgefährten verbracht. Das Paar hat ein Grundstück besichtigt, denn sie wollten schon lange ein Haus bauen, in das sie gemeinsam einziehen wollten. Am Sonntagabend kommt die Frau gegen 20:00 Uhr zurück in ihre Wohnung. Gegen 21:30 Uhr sehen einige Nachbarn, dass Chantal, wie jeden Abend, ihren Hund in der Wohnsiedlung ausführt. Kurz darauf, um 21:45 Uhr, schreibt sie noch einige Textnachrichten mit ihrem Partner, in denen sie sich gegenseitig bestätigen, wie schön ihr gemeinsames Wochenende war. Es ist kurz vor 22:00 Uhr, als Chantal ihren Ex-Freund anruft, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren. Das Telefonat dauert nur wenige Minuten.

Tochter Audrey ist an diesem Wochenende mit ihrem Freund zusammen an der Côte d´Azur. Am Abend des Sonntags setzt sie den jungen Mann in Marseille ab und verabschiedet sich mit den Worten, dass auch sie sich nun auf den Heimweg machen wird. Zu Hause angekommen, verschließt sie die Wohnungstür von innen, denn heute Abend haben 
die beiden Frauen nicht mehr vor, ihr Zuhause zu verlassen. Zwischen 22:20 Uhr und 22:45 Uhr tauscht das verliebte Paar noch einige SMS aus. „J´ai passe´un we magique! Je t´aime!“; „Ich hatte ein magisches Wochenende! Ich liebe dich!“, ist eine der letzten Textnachrichten, die sie versendet.

Die Ermittler können den Tatablauf nun aufgrund ihrer ganzen gesammelten Indizien wie folgt rekonstruieren: Als Chantal am Abend des 30. April 2003 mit ihrem Hund spazieren geht, gelangt der Mörder durch die nur ins Schloss gezogene Haustür in die Wohnung der beiden Frauen und versteckt sich dort. Nachdem die Mutter nach Hause gekommen ist und ihr letztes Telefonat geführt hat, kommt der Täter aus seinem Versteck und schlägt der arglosen Frau von hinten mit einem wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf. Dann muss Chantal bewusstlos in sich zusammengesackt sein. Er schleift den bewusstlosen Körper in das Arbeitszimmer; fesselt und knebelt die 54-Jährige mit dem mitgebrachten Klebeband. Dann hält er sich in dem Büro verdeckt. Nachdem die junge Tochter zu Hause angekommen ist, wartet der Mann, ganz in schwarz gekleidet, mit schwerem Schuhwerk und einer Sturmmaske über dem Kopf, auf den geeigneten Zeitpunkt, um sich auf sein eigentliches Ziel stürzen zu können.

Im passenden Moment schleicht er sich aus dem Büro in das Zimmer von Audrey. Die junge Frau erblickt den Eindringling, dieser hat aber den Überraschungsmoment auf seiner Seite und schlägt der geschockten Tochter mit der Faust brutal ins Gesicht. Sie bricht bewusstlos zusammen. Jetzt zerrt der Täter sie über den Flur in das Arbeitszimmer und hievt sie auf den Stuhl, den er in der Mitte des Raumes platziert hat. Ihre Knöchel fixiert er mit dem Klebeband an den Stuhlbeinen, ein großes Stück des Bandes klebt er ihr über ihre Augenpartie und im Anschluss knebelt er die Bewusstlose. Allerdings geht ihm das Klebeband aus; er hat viel zu viel davon bei der Fesselung der älteren Frau verbraucht. Kurzerhand reißt er das Telefonkabel vom Telefon ab, schneidet es mit seinem mitgebrachten Messer zu und verschnürt fest die Handgelenke der Frau. Irgendwann kommt Audrey wieder zu Bewusstsein. Offenbar will der Täter mit ihr sprechen, denn er entfernt ihr den Knebel. Die Ermittler haben keine Zweifel, dass der Mörder ein sadistisches Spiel mit ihr trieb. Die zahlreichen Schnittverletzungen, die er ihr vor allem im Gesicht beibringt, dienen lediglich dazu, sie zu foltern, bevor der Angreifer sie schlussendlich mit gezielten, tiefen Messerstichen tötet. Die Ermittler sind sich sicher, dass der Täter sie nicht nur mit den Verletzungen im Gesicht quälen, sondern auch ihre Schönheit zerstören wollte. Nachdem der Eindringling sein Werk vollendet hat, schleift er die Leiche der Tochter in ihr Schlafzimmer und legt sie rücklings auf ihrem Bett ab. Dann macht er sich zurück in das Arbeitszimmer, packt die auf dem Bauch liegende, gefesselt und geknebelte Mutter an den Haaren und schneidet ihr die Kehle auf. Die Ermittler hoffen, dass die Frau zu diesem Zeitpunkt noch bewusstlos war und die Qualen und 
Schmerzensschreie ihrer Tochter nicht mit anhören musste. Auch Chantal schleift der Killer über den Flur in ihren Schlafraum und wuchtet die tote Frau auf ihr Bett. Im Anschluss legt er einen Brand und verschwindet unentdeckt durch die gläserne Verandatür.

Soweit können die Ermittler und Experten den Tathergang rekonstruieren. Aber warum hat der Killer dieses schreckliche Verbrechen begangen? Was ist sein Motiv? Mordlust? Warum hat er Tochter Audrey so erbarmungslos malträtiert? Das Verhalten des Täters weicht in so vielen Punkten von den Mordfällen ab, welche die Kriminalbeamten bisher untersucht haben. Um den Ermittlungen neue Impulse zu geben, bitten sie die Experten des Kriminalforschungsinstitutes aus der neu gegründeten Abteilung für Verhaltensanalyse um ihre fachliche Hilfe. Sie sollen Klarheit über die Art und Weise der Tatbegehung und den Charakter des Killers schaffen. Die Experten konzentrieren sich auf das sogenannte Profiling; ein Fachgebiet, das in den 1950er Jahren in den USA vom FBI begründet wurde. Die genaue Analysierung von Tatort, Tathergang und Opfern ermöglicht den Experten, ein Täterprofil zu erstellen, das wiederum den Mordermittlern helfen soll, den Schuldigen zu identifizieren. Die Abteilung für Verhaltensforschung entsendet eine ihrer Expertinnen nach Meyrargues. Sie weiß, dass jeder Täter am Ort des Verbrechens eine Art psychologische Spur hinterlässt, die Auskunft über seine Persönlichkeit und sein Verhalten im Alltag gibt. Dafür werden die verschiedenen Situationen vor, während und nach der Tat genau betrachtet und bewertet.

Zunächst studiert die Profilerin den Obduktionsbericht der beiden ermordeten Frauen und bestätigt den Verdacht, den die Kriminalisten bereits haben: der Mörder ist im Umfeld der Tochter zu suchen. Der Killer ermordete die Mutter kaltblütig, einfach weil sie zur Tatzeit am Tatort war. Im Gegensatz dazu hat er sich für Audrey viel Zeit genommen und ein großes Maß an Sadismus offenbart. Sein Ziel ist es, sein Opfer leiden zu sehen. Das schlussfolgert die Expertin aus der Vielzahl der Verletzungen, die der Mörder Audrey während seiner Folter zufügte. Er lässt nicht von ihr ab; das drückt großen Hass auf die junge Frau aus. Sie muss Gefühle in ihm ausgelöst haben, die ihn dazu brachten, sie auf das Heftigste zu quälen, um sich so an ihr für diese Empfindungen zu rächen. Dass er seinen Opfern die Augen bedeckt hat, erklärt die Profilerin so, dass er sich erniedrigt fühlt, wenn ihn jemand zu lange anschaut. Auch vermutet sie, dass der Mörder mit sich gehadert hat, seinem Drang, diese Tat zu begehen wirklich nachzugeben. Es muss lange in ihm gearbeitet haben. Er scheint sehr zurückgezogen und einsam zu sein, sodass er sich ständig über sein Problem, das er mit Audrey hat, Gedanken machen kann. Die Angelegenheit könnte für ihn deshalb immer schlimmer geworden sein, je länger er darüber grübelte. Er steigert sich förmlich in Situationen hinein. Demnach sollen die Mordermittler nach einem unauffälligen Mann suchen; kein Angeber oder Aufreißer. Der Mörder beging sein grausames Verbrechen scheinbar emotionslos, sodass die Expertin in seinem Handeln eine gewisse Art von Perversion sieht.

Auch legt das Ergebnis der Verhaltensanalyse nahe, dass der Killer sich gut auf seine Tat vorbereitet haben muss. Eine Affekttat kann sicher ausgeschlossen werden. Er muss die beiden Frauen und ihre Lebensgewohnheiten über einen gewissen Zeitraum hinweg beobachtet haben, denn sonst hätte er sich nicht unbemerkt Zutritt zur Wohnung seiner Opfer verschaffen können, ohne Einbruchsspuren zu hinterlassen. Zudem merkt die Profilerin an, dass auch die Abwesenheit der Tatwaffe am Tatort etwas über den gesuchten Mann aussagt. Er hat das Mordmesser bei sich, als er in die Wohnung geht und nimmt es nach der Tat auch wieder mit. Das war Teil seines Plans, denn sonst hätte er sich einfach ein Messer aus der Küche am Tatort nehmen und es zurücklassen können. Dieses Verhalten lässt die Profilerin an einen Mörder denken, der gut organisiert ist und psychopathische Tendenzen aufweist. Und sie gibt den Kriminalisten den Tipp, dass jemand, der so viele Vorbereitungen trifft, in der Vergangenheit wahrscheinlich schon straffällig wurde; vielleicht ist er sogar bereits verurteilt, ohne dass sein jetziges Umfeld etwas davon erfahren hat.

Trotz der am Tatort gefundenen Indizien und der detaillierten Verhaltensanalyse treten die Ermittler ein Jahr lang auf der Stelle, bis die Fahndungseinheit in Aix-en-Provence am 04. April 2004 einen Anruf der Gendarmen einer nahe gelegenen Ortschaft erhalten. Sie haben soeben den 47-jährigen Mann Ponce Gaudissard wegen Morddrohungen und versuchter Vergewaltigung seiner früheren Schwägerin verhaftet. Wie der Täter bei seinem Verbrechen vorgegangen ist, macht die Polizisten stutzig, sodass sie sich entscheiden, die Mordermittler im Fall d´Amato zu kontaktieren. Sie sehen Parallelen zu dem Mord an Mutter und Tochter in Meyrargues. Die Fahnder führen sofort einen Datenabgleich durch und machen eine entscheidende Entdeckung: Der Festgenommene arbeitete zum Zeitpunkt der Morde als Busfahrer für den gleichen Verkehrsdienstleister wie Audrey! Ein Jahr zuvor war der Busfahrer nach Aix-en-Provence gezogen, nachdem seine Ehe, aus der ein Sohn hervorgegangen war, zerbrach. Sein Umfeld beschreibt Gaudissard als einen Mann, der gute und genaue Arbeit leistet, stets pünktlich und zuverlässig ist. Auch merken einige Zeugen an, dass er stets ein gepflegtes Erscheinungsbild hat, sogar seine Fingernägel manikürt er sich. Egal, wen die Ermittler befragen, alle äußern, dass Gaudissard ein sehr netter Mensch ist. Nur, dass niemand weiß, wo er wohnt. Er lädt auch niemals jemanden zu sich ein. Nur manchmal kam sein Sohn zu Besuch. Die einzigen Kontakte, die der Mann sonst hat, sind seine Arbeitskollegen. Schon jetzt stellen die Kommissare fest, dass Ponce Gaudissard ähnlich strukturiert zu sein scheint, wie ihnen das Gutachten der Verhaltensanalystin nahegelegt hat.

Und noch etwas passt zu dem erstellten Profil des Täters: der unscheinbare Busfahrer ist schon mehrfach strafrechtlich in Erscheinung getreten. So hat er einer Frau jahrelang nachgestellt, bevor er eines Tages im Jahre 1995, während sie sich allein mit ihrem kleinen Kind in ihrer Wohnung aufhält, einbricht und die junge Mutter brutal missbraucht. Der 
Vergewaltiger wird zu einer zehnjährigen Haftstrafe verurteilt, die er aber nicht zur Gänze absitzen muss. Bei dieser Tat, als auch bei der versuchten Vergewaltigung seiner ehemaligen Schwägerin, bedeckt der Mann seinen Kopf immer mit einer schwarzen Sturmhaube und führt ein Messer bei sich.

Am 12. Februar 2004, fast elf Monate nach der brutalen Folterung und Ermordung von Chantal und Audrey d´Amato, wird Gaudissard der Fahndungseinheit in Aix-en-Provence überstellt. Bei der Durchsuchung seiner Einzimmerwohnung stellen die Ermittler ein Fernglas und Klebeband des gleichen Typs sicher, das auch zur Fesselung bei der Ermordung von Mutter und Tochter in Meyrargues verwendet wurde.

Nach langen Verhören können die Ermittler das Tatmotiv des gepflegten Mannes rekonstruieren. Bei der Durchsuchung seines Arbeitsplatzes stoßen die Fahnder auf ein Schreiben, das sechs Tage vor dem brutalen Mord dem Arbeitgeber von Gaudissard zugestellt wurde. Es handelt sich um einen Antrag auf Lohnpfändung mit dem Hinweis auf die Vergewaltigung, die der Mann im Jahre 1995 begangen hat. 22.400 Euro soll der Verurteilte an einen Garantiefond für Opfer von Straftaten zahlen. Niemand Geringeres als Audrey d´Amato war mit diesem Vorgang der Lohnpfändung betraut. Sie wusste also von seinem schrecklichen Vergehen und seiner kriminellen Vergangenheit. Das war ihr Todesurteil. Sie sucht das Gespräch bezüglich der Lohnpfändung mit ihm. Der Busfahrer fühlt sich durch Audrey gedemütigt.

Gaudissard wird während der zahlreichen Vernehmungen die Ermordung an Mutter und Tochter nicht gestehen. Nur ein einziges Mal, in einem Anflug von Schwäche, sagt er zu den Mordermittlern: „Ich fühle mich nicht schuldig.“ Doch die Fahnder sind sich sicher: vor ihnen sitzt ein Vergewaltiger und Mörder.

Am ersten Tag im Juli 2008 wird er dem Schwurgericht vorgeführt und in einem Indizienprozess zu einer dreißigjährigen Haftstrafe verurteilt, wovon er zwanzig Jahre in Sicherungsverwahrung verbringen muss. Der verurteilte Mörder geht in Berufung, doch er erreicht nichts außer, dass seine Strafe in eine lebenslange Freiheitsstrafe mit einer anschließenden Sicherungsverwahrung von zweiundzwanzig Jahren umgewandelt wird. Gaudissard nimmt das Urteil ohne eine Gefühlsregung auf.

Ein Angehöriger erzählt später, was einer der ermittelnden Kriminalisten noch während der Untersuchung zu ihm sagte: „Sie tragen den Schmerz eines Bruders und eines Onkels. Wir tragen den Schmerz der Bilder. Ich verspreche Ihnen, niemals zu ruhen, bis wir den Mörder ihrer Schwester und Nichte gefunden haben“.

Er hat sein Wort gehalten.


Kapitel 15

Möchten Sie etwas trinken?

(Von Tim Elser)


›
Le policier est paternel et indulgent. Il calme les affolements, pardonne à la faiblesse. Il réconforte, ramène l’espérance, parfois même le sourire: il éclaire, il console, il libère.
‹


Marcel Guillaume

Um zwei Uhr morgens des 24. März 1933 wird Monsieur Mayeul, aus der Rue de Madagascar Nummer neun im zwölften Pariser Arrondissement, jäh aus dem Schlaf gerissen. Hatte vor wenigen Sekunden nicht jemand lauthals um Hilfe gerufen?

Schlaftrunken bemüht er sich, etwaige Umgebungsgeräusche wahrzunehmen, doch um ihn herum herrscht vollkommene Stille. Hatte er sich die Schreie bloß eingebildet? Waren sie womöglich Teil einer dieser Träume gewesen, bei denen man nicht zwischen Realität und Illusion unterscheiden kann?

Kaum hat er diesen Gedanken zu Ende gedacht, vernimmt er von draußen eine aufgeregte Stimme.

„Hilfe, Papa! Es brennt, es brennt!“

Es ist die Stimme einer jungen Frau, daran gibt es keinen Zweifel. Zweifellos steht nun auch fest, dass Monsieur Mayeul sich die Stimmen nicht bloß im Schlaf eingebildet hat. Er steht auf und eilt ins dunkle Treppenhaus hinaus, doch zu seiner Verwunderung herrscht abermals vollkommene Stille. Auch von einem Brand ist nicht die leiseste Spur zu finden.

„Sicherlich bloß ein falscher Alarm“, denkt Mayeul, wenngleich etwas verunsichert. Mit einem letzten, prüfenden Blick über die schmalen Holzstufen kehrt er in seine Wohnung zurück und legt sich wieder ins Bett.


Zehn Minuten später, Monsieur Mayeul war gerade wieder eingeschlafen, wird seine Nachtruhe durch ein hämmerndes Klopfen erneut unterbrochen. In der sanften Stille der Nacht wirkt das Trommeln wie Kanonenschläge. Hastig streift Monsieur Mayeul sich einen Morgenmantel über und hastet zur Wohnungstür. Als er sie öffnet steht er einer verzweifelten, 
jungen Dame mit kurzen, braunen Haaren und spitzen Lippen im Nachthemd gegenüber. Es ist die achtzehnjährige Tochter
 seiner Nachbarn - den Nozi
ères.


​
„Violette! Stimmt etwas nicht?“



„Kommen Sie bitte schnell! Meine Mutter
 atmet nicht und mein Vater scheint
 bewusstlos zu sein!“


„Du lieber Himmel! Was ist geschehen?“

„Offenbar ein … ein Kurzschluss, überall ist Rauch“, stammelt Violette. „So helfen Sie mir doch!“

„Natürlich“, sagt Mayeul und folgt der jungen Frau in die Nachbarwohnung.


Baptiste Nozi
ère, Violettes Vater, liegt mit dem Gesicht nach unten vor einem brennenden Vorhang, der das Schlafzimmer vom Vorzimmer trennt.
 Offenbar war er beim Versuch, den Vorhang wegzureißen ohnmächtig geworden. Seine Frau Germaine Nozi
ère liegt vollständig angezogen, und offenbar ebenfalls bewusstlos, auf dem Bett. Monsieur Mayeul löscht den Brand und holt anschließend Hilfe. Eine kurze Untersuchung der Feuerwehr ergibt, dass ein Kurzschluss unmöglich den Brand verursacht haben konnte. Weiter nachgeforscht wird jedoch nicht.



Baptiste Nozi
ère übersteht das Unglück weitgehend unbeschadet und kommt bald wieder zu sich. Seine Frau Germaine allerdings muss mit einer schweren Rauchgasvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert werden, aus welchem sie knapp zwei Wochen später, am 04. April 1933, entlassen wird.



Die Nozi
ères bedanken sich mit einer Flasche Wein bei Monsieur Mayeul, können zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht ahnen, dass ihr hilfsbereiter Nachbar schon bald dazu berufen sein wird, ihr Leben erneut zu retten.


Der 22. August 1933 beginnt für die Pariser Bevölkerung zunächst nicht sonderlich außergewöhnlich; die drückende Hitze vermischt sich mit dem Mief der Autoabgase und so manch einer trägt auf dem Weg zur Arbeit sein Jackett über dem Arm. In den zahlreichen Kaffees, entlang der Boulevards sitzen Passanten über ihre morgendliche Zeitung gebeugt. Der ein oder andere raucht dabei seine Pfeife, unterhält sich beiläufig mit seinem Sitznachbarn oder beißt ab und zu in ein Croissant und nippt an seinem Milchkaffee.


Auch Monsieur Mayeul sitzt an diesem Morgen am Frühstückstisch. Vor ihm stehen eine dampfende Kaffeetasse, daneben goldbraune Croissants, die in eine Serviette gehüllt sind. Seine Aufmerksamkeit ist jedoch einem Artikel gewidmet, der sich auf der Titelseite der 
neusten Ausgabe der Tageszeitung „l’Humanitè“ befindet. Dort wird über den Tod eines 48-jährigen Bahnmitarbeiters sowie den Verletzungen seiner Frau berichtet; offenbar haben die beiden versucht, sich umzubringen.

Es heißt, die Tochter des Ehepaars habe die leblosen Körper ihrer Eltern in der Nacht zum 22. August 1933 in ihrer Wohnung im Hinterhof der Rue de Madagascar Nummer neun im zwölften Pariser Arrondissement gefunden. Die junge Frau sei daraufhin panisch zu einem Nachbarn geeilt, welcher umgehend die Rettungskräfte alarmierte.

Bei dieser Zeile hält Monsieur Mayeul inne, steht auf und sieht gedankenverloren nach draußen. Sein Blick bleibt an einem gegenüberliegenden Pariser Fenster haften, dessen Balustrade mit schwungvollen Eisenteilen verziert ist.

Es ist wieder gegen zwei Uhr morgens, als er durch ein aufgeregtes Klopfen aus dem Schlaf gerissen wird. Wie bereits fünf Monate zuvor steht Monsieur Mayeul auf, schlüpft in seinen Morgenmantel, eilt zur Tür und öffnet sie. Vor ihm steht eine aufgelöste Violette, nur im Nachthemd gekleidet.


​
„Kommen Sie bitte schnell! Es riecht so nach Gas bei uns!“



​
Monsieur Mayeul eilt zur Tür hinaus und vernimmt sogleich einen starken Gasgeruch im Treppenhaus. Beim Betreten der Nachbarwohnung achtet er darauf, das Licht nicht zu entzünden, da der kleinste Funke eine Explosion verursachen könnte. In vollkommener Dunkelheit tastet er sich bis zu einem Fenster im Wohnzimmer vor und reißt es weit auf. Anschließend begibt er sich in die Küche und dreht den Gashahn zu. Erst als der Raum vollständig durchlüftet ist, wagt Monsieur Mayeul es, die Deckenleuchten einzuschalten. Was er dann erblickt, ist eine Szene des Grauens:

Der schnurrbärtige Baptiste Nozière liegt in seinem Nachthemd neben dem großen Doppelbett auf dem Boden, die Beine verdreht. Seine Hände umklammern ein Fuß des Bettes. Seine hagere und gebrechliche Frau Germaine, deren Gesicht von Sorge und Angst gezeichnet ist, liegt mit gefalteten Händen auf dem Bett, so als hätte sie seelenruhig auf den Tod gewartet.

Als Violette die leblosen Körper ihrer Eltern sieht, wird ihr so übel, dass Monsieur Mayeul sie in seine Wohnung bringen muss. Dann eilt er hinunter zur Concierge, der Portiersfrau des Hauses, die die Behörden benachrichtigt.


„Ich war heute Abend bei Freunden zu Besuch“
, erklärt Violette, während sie, gemeinsam mit Monsieur Mayeul und einigen Nachbarn, im Treppenhaus auf die nahenden Rettungskräfte wartet. „Als ich nach Hause kam und die Tür öffnete, kam mir ein fauliger Geruch entgegen. Zunächst dachte ich an verdorbenes Essen oder dergleichen, doch dann 
bemerkte ich, dass der Gasschlauch in der Küche durchtrennt und der Hahn aufgedreht worden war. Ich rief nach meiner Mutter
 und meinem Vater, bekam jedoch keine Antwort. Als ich durch die Räume unserer Wohnung rannte, fand ich ihre leblosen Körper. Ich schüttelte sie, doch sie reagierten nicht!“ Violette bricht in Tränen aus. Just in diesem Moment treffen Polizei und Krankenwagen in der Rue de Madagascar ein.


Während ein Gerichtsmediziner die leblosen Körper Baptistes und Germaines untersucht, gibt Violette ihre Aussage einem uniformierten Polizisten zu Protokoll. Sie berichtet ihm, dass sie in letzter Zeit kaum Zuhause gewesen sei und sich nicht erklären kann, weshalb ihre Eltern versucht haben sich umzubringen. Als mögliches Motiv nennt sie Geldsorgen. 


Der Gerichtsmediziner kann unterdessen bloß noch den Tod von Baptiste Nozi
ère feststellen. Seine abgedeckte Leiche wird kurz darauf auf einer Bahre aus dem Haus getragen. Auch Germaine Nozi
ère wird für tot erklärt. Doch als der Forensiker gerade im Begriff ist, ihren Leichnam ebenfalls unter einem Tuch zu verbergen, hält er inne.


„Schnell, bringen Sie mir einen Spiegel!“, ruft er einem der Polizisten zu, der sogleich zu ihm eilt, um der Aufforderung nachzukommen. Als der Spiegel unter Germaines Nasenlöcher gehalten wird, bildet sich auf dessen Oberfläche ein schwacher Atemfilm. Die Beamten können es nicht fassen: „Diese Frau lebt noch! Bringen Sie sie schnell ins Krankenhaus!“

Germaine wird unverzüglich ins nahegelegene Hôpital Saint-Antoine befördert. Da sie sich in einem äußerst kritischen Zustand befindet, kämpfen die Ärzte bis in die frühen Morgenstunden um ihr Leben. Dann – langsam, aber sicher – stabilisiert sich ihr Zustand.


Unterdessen trifft der stellvertretende Polizeichef Gaston Mozer von der Pariser Polizeipräfektur in der Rue de Madagascar Nummer neun ein, um seine routinemäßigen Ermittlungen durchzuführen. Er findet jedoch nichts Außergewöhnliches; der Fall scheint auf den ersten Blick eindeutig zu sein: Das Ehepaar Nozi
ère hatte aus irgendeinem Grund beschlossen, den Gashahn aufzudrehen und ihrem Leben ein Ende zu setzen.


Jedoch kann sich keiner der Nachbarn erklären, weshalb Baptiste und Germaine einen gemeinsamen Suizidversuch unternehmen wollten. Man wusste zwar, dass Violette sie zuweilen verärgert hatte, als sie vor gar nicht allzu langer Zeit von Zuhause weggegangen war. Doch war dies wirklich ein Grund für das Ehepaar sich umzubringen?


Violette hatte erwähnt, dass die Eltern über Geldprobleme klagten. Von den übrigen Mietern wusste davon allerdings niemand etwas
. Baptiste hatte als Ingenieur bei der Eisenbahngesellschaft Paris-Lyon-Méditerranée ein ansehnliches Gehalt verdient. Ermittlungen ergeben, dass er auf der Bank rund 180.000 Franc angelegt hatte, die, im Falle 
des Todes beider Elternteile, an ihre gemeinsame Tochter gehen würden. Darüber hinaus lebte die Familie stets bescheiden.

Als Kommissar Mozer sich nach Violette erkundigt, um sie zu den angeblichen Geldproblemen ihrer Eltern zu vernehmen, ist die junge Frau nirgends aufzufinden. Einige der Nachbarn geben daraufhin an, dass das Mädchen schluchzend die Treppe hinunter gerannt sei, ehe festgestellt wurde, dass ihre Mutter noch lebt. „Nun gut. Sie wird sicherlich morgen Früh auftauchen“, sagt Mozer achselzuckend. „Es ist allerdings eine Schande, dass wir ihr nicht mitteilen können, dass ihre Mutter die Tragödie überlebt hat.“

Bei einer raschen Durchsuchung der Wohnung kann der Kommissar zwar kein Geld auftreiben, allerdings befinden sich in einer Schublade der Kommode mehrere Bankbücher, die bei genauer Betrachtung jedoch ebenfalls keinerlei Unstimmigkeiten aufweisen.

Eines verwirrt Mozer dann doch: Die Reste des Abendessens stehen noch auf dem Küchentisch, der für drei Personen gedeckt worden war. Gut möglich, dass das Ehepaar unmittelbar nach dem Essen seinen Selbstmordpakt geschlossen und es versäumt hatte, den Tisch abzuräumen – doch wer war mit ihnen am Tisch gesessen? Könnte es Violette gewesen sein? 


Laut der Concierge war allerdings weder die junge Frau noch sonst jemand von den übrigen Bewohnern des Hauses vor der Essenszeit ein- oder ausgegangen. Auch Monsieur Mayeul, der sich ungefähr eine Stunde vor Violettes aufgeregtem Klopfen an seiner Wohnungstür zu Bett begeben hatte, besteht bei einer weiteren Befragung darauf, den gesamten Abend nicht den geringsten Laut aus der angrenzenden Wohnung gehört zu haben, geschweige denn den Lärm eines geselligen Abendessens. Tatsächlich geben fast alle Hausbewohner an, dass sie die Nozi
è
res an jenem Tag nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatten.


Trotz dieser Fragen ist der erfahrene Kommissar Mozer zuversichtlich, dass sich all diese Ungereimtheiten in den kommenden Tagen aufklären würden – und er sollte nicht enttäuscht werden.


Bereits am nächsten Morgen trifft ein Bericht in der Pariser Polizeipräfektur ein, der den Fall in ein ganz neues Licht rückt. Die Ärzte des Hôpital Saint-Antoine berichten, dass Germaine Nozi
è
re nicht, wie zunächst angenommen, unter den Auswirkungen des eingeatmeten Gases leidet, sondern an einer tödlichen Dosis Veronal – ein Vorläufer des heute bekannten Schlafmittels Barbital.


Die Menge des ausgetretenen Gases sei zu gering gewesen, als dass es zum Tod 
des Ehepaares hätte führen können. Laut den Ärzten war Germaine wohl nicht dazu in der Lage gewesen, den Gashahn selbst aufzudrehen. Sie musste demnach bereits vorher unter dem Einfluss der Droge gestanden haben.

Die Polizisten der Polizeipräfektur Paris übergeben den Fall an den amtierenden Untersuchungsrichter Monsieur Lanom, der umgehend eine Autopsie von Baptistes Leiche durch Doktor Paul vom Institut für Forensische Medizin anordnet. Dieser findet heraus, dass der Eisenbahningenieur an einer massiven Überdosis Veronal gestorben ist.

Aus einem scheinbar einfachen Selbstmordpakt wird nun ein brutaler Doppelmord, der solche Ausmaße annimmt, dass die Brigade Criminelle hinzugezogen wird.


Marcel Guillaume vom Quai des Orf
èvres, dem Hauptsitz der Pariser Kriminalpolizei, übernimmt die Leitung der Ermittlungen. Der Kommissar will dringend mit Violette sprechen, doch die junge Frau bleibt weiterhin verschwunden.



Während ihrer Abwesenheit unterziehen einige Männer der Pariser Kriminalpolizei, zusammen mit der Spurensicherung, die Wohnung der Nozi
ères einer gründlichen Untersuchung.

Dabei finden die Männer in zwei Weingläsern Spuren von Veronal. Das dritte Glas weist Fingerabdrücke auf, die jedoch so verschmiert sind, dass sie nicht identifiziert werden können.

Im Abfallkorb steckt eine unterzeichnete Notiz eines Arztes namens Doktor Doron, die an Baptiste und Germaine gerichtet ist. In der Anmerkung weist er sie an, das von ihm beigefügte Pulver einzunehmen, das angeblich dabei helfen soll, ihre Kopfschmerzen zu lindern. Bei einer späteren Vernehmung durch Kommissar Guillaume wird der Arzt aussagen, dass die Notiz eine Fälschung sei und er Baptiste und Germaine nicht kannte, Violette hingegen des Öfteren aufgrund einer Anämie in seiner Praxis behandelt habe.

Auf der Suche nach weiteren möglichen Beweisstücken finden die Ermittler in einer Kommodenschublade ein Päckchen, das gefüllt ist mit an Violette adressierte Liebesbriefe. Der Absender ist ein Gewisser Louis Pierre aus dem Quartier Latin im fünften Pariser Arrondissement. In seinen späteren Briefen, die aus einem Sommerresort in Les Sables-d’Olonne verschickt wurden, spricht Pierre von einer möglichen Ehe mit Violette.

Während die Polizei in der Vendée damit beauftragt wird, sich mit Louis Pierre in Verbindung zu setzen, sucht Guillaume seinen angeblichen Wohnort im Quartier Latin auf. Obwohl er in der Wohnung niemanden antrifft, erfährt der Kommissar von der Concierge und einigen Nachbarn, dass Pierre ein junger Jurastudent und Sohn wohlhabender Eltern ist. Er beschäftigt sich mit Kunst und ist darüber hinaus als ziemlich wild lebender junger Mann bekannt. Laut den Nachbarn habe ihn seine auffällig gekleidete Freundin Violette Nozière in 
den vergangenen Wochen und Monaten des Öfteren aufgesucht.

Guillaumes Männer besuchen unterdessen die nahegelegenen Cafés und stellen den Besuchern unzählige Fragen. Dabei stoßen sie auf eine blonde, junge Frau namens Madeleine Debize, die behauptet Violettes engste Freundin zu sein. Sie versichert den Inspektoren, dass Violette unter keinen Umständen am Abend des 21. August 1933 mit ihren Eltern zu Abend gegessen habe.

„Wir waren gemeinsam auf einer Feier mit einigen unserer Studienkollegen“, sagt Debize. „Etwa gegen siebzehn Uhr haben wir in einer kleinen Brasserie dort oben auf der Straße zu Abend gegessen. Anschließend sind wir im Bal Tabarin, das Kabarett in der Rue Victor-Massé, tanzen gegangen.“

„Und wann haben Sie die Feier verlassen?“

„Das müsste etwa gegen 23 Uhr gewesen sein. Wir waren sehr müde und Violette wollte die Nacht bei ihren Eltern verbringen. Hören Sie, Inspektor, ich weiß nicht, was Sie meiner Freundin vorwerfen und weshalb Sie hinter ihr her sind. Aber ich versichere Ihnen, dass ich Violette den gesamten Abend nicht ein einziges Mal aus den Augen verloren habe. Etwa gegen 23:30 Uhr ließ sie mich auf dem Boulevard Saint Germain zurück. Davor gab sie mir 100 Franc, da ich nicht viel Geld bei mir hatte.“

Debize ist sogar dazu in der Lage, Violettes Tagesablauf zu rekonstruieren: „Sie hat, zusammen mit einem jungen Künstler, am Boulevard Haussmann in einem Café zu Mittag gegessen. Den restlichen Tag verbrachte sie zum Großteil damit, mit zwei ägyptischen Studenten in deren neuen Auto durch das Quartier Latin zu fahren.“


In der Rue de Madagascar hingegen wird Kommissar Guillaume sowie seinem Kollegen, Inspektor Gripois, derweil ein ganz anderes Bild von Violette aufgezeigt. Freunde und Nachbarn der Nozi
è
res haben sich um die beiden Polizisten herum auf der schmalen Treppe von Haus Nummer neun versammelt.


Zwar weiß man noch immer nicht, wohin die Tochter von Baptiste und Germaine verschwunden ist, dafür werden einige verblüffende Geschichten aus Violettes Vergangenheit ausgepackt.


„Violette litt als Kind ständig unter Krankheiten“, sagt Monsieur Mayeul. „Die Eltern schickten sie dann zwecks Erholung zu ihrer Großmutter nach Neuvy-sur-Loire, dem Geburtsort von Madame Nozi
ère.“ „Baptiste und Germaine bekamen sie nie richtig gebändigt“, fügt eine Frau hinzu, die sich als langjährige Freundin der Familie zu erkennen gibt. „Die beiden
 haben sich für ihre Tochter aufgeopfert und sie regelrecht verzogen. Sie gaben ihr die bestmögliche Schulbildung an der Lycée Sophie Germain. Und was hat sie 
daraus gemacht? Nichts! Eine Schande!“


„Was meinen Sie damit ›Sie hat nichts daraus gemacht‹?“, möchte Guillaume wissen. „Würden Sie das bitte näher erläutern?“

„Violette wurde einfach viel zu früh viel zu attraktiv“, fährt die Frau fort. „Im Alter von dreizehn Jahren sah sie aus wie sechzehn; groß und schlank, schmale Hüften und kleine Brüste. Das verdrehte den Knaben auf den Gymnasien den Kopf. Violette genoss die Aufmerksamkeit und ließ sich gerne bewundern. Später fing sie an, mit immer wechselnden Männern herumzulaufen. Das Ganze ging schließlich so weit, dass sie bei ihren Treffen ab und an auch Geld nahm. Ich denke, Sie wissen, was ich damit meine.“

Guillaume nickt.

Er führt seine Befragung noch mindestens eine Stunde lang fort und erfährt unter anderem, dass sich Violette des Öfteren mit ihren Eltern gestritten habe. Sie beansprucht ihr Recht, auf eigenen Beinen zu stehen und unabhängig zu sein, was Baptiste und Germaine unter keinen Umständen akzeptieren wollen. Dies führt dazu, dass Violette unablässig in ihrem Elternhaus ein- und ausgeht; mal übernachtet sie bei Freunden – mal bei ihren Liebhabern. Die Rue de Madagascar besucht sie bloß, wenn ihr das Geld ausgeht.


Inmitten der Recherchen zum Fall Nozi
ère kehrt der junge Jurastudent Louis Pierre aus
 Les Sables-d’Olonne nach Paris zurück.
 Unmittelbar nach seiner Ankunft unterzieht er sich einer Vernehmung bei der Polizei, in welcher der nervöse und bleiche Junge beichtet, dass er und Violette seit ungefähr einem Jahr befreundet sind.

Als Baptiste und Germaine die Liebesbriefe finden, untersagen sie ihrer Tochter kurzerhand, sich mit Louis zu treffen. Dieser verspricht Violette daraufhin die Heirat und sie zieht zu ihm. Darüber hinaus gesteht der verstohlene Louis, dass Violette ab und an Geld von anderen Männern bekommen und ihn finanziell unterstützt habe, als seine Eltern seine Zuwendung kürzten.

Auf die Frage, ob er wisse, wo sich Violette zum gegenwertigen Zeitpunkt aufhält, beteuert er: „Ich habe sie seit letzter Woche nicht mehr gesehen und weiß nicht, wo sie ist. Aber neulich hat sie in einem Brief eine lustige Sache erwähnt: Angeblich habe sie etwas Geld geerbt und spiele nun mit dem Gedanken, ein Auto zu kaufen, um mich in Zukunft damit abzuholen!“


Die Suche nach Violette hat für die Ermittler von nun an oberste Priorität. Doch als nach und nach die ersten Berichte über ihre jüngsten Schritte eintreffen, scheint es unmöglich, dass die junge Frau etwas mit der Vergiftung ihrer Eltern am 21. August 1933 zu tun hat.

Soweit festgestellt werden kann, hatte Violette die Rue de Madagascar zuletzt am Sonntagnachmittag besucht. Den Abend hatte sie dann in den Cafés von Montmartre zugebracht.

Obwohl Violette ein vertrauenswürdiges Alibi zu haben scheint, brennt Guillaume weiterhin auf ein Gespräch mit ihr. Sie soll ihm darlegen, woher die beachtliche Menge an Geld stammt, das sie so verschwenderisch ausgegeben hat. Laut einigen Nachbarn hatte Baptiste wohl immer größere Summen Bargeld zur Hand gehabt, doch in der Wohnung wurde nicht ein einziger Schein gefunden.

So schlüssig einige der bisherigen Erkenntnisse auch zusammenpassen – eines lässt Guillaume keine Ruhe: Baptiste, Violettes Vater, war am Montag, dem 21. August 1933, nicht zur Arbeit erschienen. Dies sei laut seinem Arbeitgeber das letzte Mal vor über zehn Jahren vorgekommen. Was also war der Grund für das Nichterscheinen des Eisenbahningenieurs? Hatte er den Tag womöglich mit dem rätselhaften Essensgast verbracht?

Der nächste Morgen beginnt mit einer überraschenden Neuigkeit aus dem Hôpital Saint-Antoine: Germaine Nozi
ère ist aus dem Koma erwacht und hat den Kampf um ihr Dasein für sich entschieden.


Kurz nachdem sie vom Tod ihres Mannes erfährt, spricht sie mit schwacher Stimme eine offene Beschuldigung gegen ihre Tochter Violette aus. Diese habe ihnen das Veronal unter dem Deckmantel einiger anderer Pülverchen verabreicht, die ihnen Doktor Doron angeblich gegen Kopfschmerzen verschrieben hatte.

Die Vergiftung habe am Nachmittag des 20. August 1933 nach dem gemeinsamen Essen stattgefunden und nicht, wie von den Ermittlern angenommen, am Abend des 21. August. Das Ehepaar hatte somit etwa dreißig Stunden im Koma gelegen, ehe das Schlafmittel Baptiste tötete.

Germaine stellt außerdem fest, dass 3.000 Franc, die in der Kommode darauf warteten, bei der Bank eingezahlt zu werden, sowie 1.000 Franc aus dem Saum ihres Kleides fehlten. Nun ist also klar, woher Violette das Geld für ihre verschwenderische Nacht hatte.

„Diese junge Frau ist hinterlistiger als der Teufel!“, empört sich Guillaume.

Die Suche nach Violette wird nun über das gesamte Land ausgebreitet. Die Polizei wird dabei von der Presse unterstützt und die französische Bevölkerung ist so besessen von dem Verbrechen wie seit vielen Jahren nicht mehr. Etliche Bürger fordern die öffentliche Hinrichtung auf der Guillotine für die kaltblütige Mörderin.


Am 29. August 1933, über eine Woche nachdem sie ihr grausames Werk verrichtet hatte, wird Violette von einem Ingenieur ausfindig gemacht. Der junge Mann namens Henri Dubec berichtet der Kriminalpolizei, dass er einer in schwarz gekleideten jungen Frau, die sich als Christiane d’Arfeui ausgab, begegnet sei und mit ihr ein Rendezvous für die kommende Nacht vereinbart habe. Aufgrund ihres Aussehens und ihrer kargen Unterhaltung ist er sich sicher, dass es sich um die gesuchte Violette Nozi
ère handelt.



Der Verdacht des jungen Mannes bestätigt sich: Bei Christiane d’Arfeui handelt es sich tatsächlich um die entflohene Violette Nozi
ère.
 Als die schlanke Brünette an diesem Abend um 20:30 Uhr an der Brasserie de la Bi
ère Brune
 in der Avenue de la Motte-Picquet – dem ausgemachten Treffpunkt – erscheint, wartet dort nicht Henri Dubec auf sie, sondern zwei Inspektoren, die die Achtzehnjährige in Gewahrsam nehmen.



Wenige Kilometer entfernt sitzt Kommissar Guillaume unterdessen in seinem Büro am Quai des Orf
èvres und starrt gedankenverloren auf den Pont Saint-Michel, auf welchem Busse und Taxis im gemäßigten Tempo hintereinander her fahren. Die Marmoruhr auf seinem Schreibtisch zeigt fünf Minuten nach halb neun; ein Bodensatz Kaffee ist noch in seiner Tasse. In den vergangenen paar Stunden hatte Guillaume so viel geraucht, dass der Pfeifenqualm die Luft um ihn herum hatte blau werden lassen. Darüber hinaus schmerzt sein gereizter Hals. Dennoch legt er seine Pfeife nicht beiseite und beobachtet weiterhin das Treiben auf dem Pont Saint-Michel.



Haben seine Inspektoren die junge Frau namens Christiane d’Arfeui bereits ausfindig gemacht und ihre wahre Identität überprüft? Kann es sein, dass es sich bei ihr tatsächlich um die verschollene Violette Nozi
ère handelt? Oder weist die Frau bloß zufällig ähnliche, äußere Erscheinungsmerkmale auf?

Ein diskretes Klopfen an seiner Bürotür holt ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. „Herein!“


Die Tür öffnet sich und Inspektor Gripois betritt den Raum. „Chef, wir haben sie!“

„Habt ihr ihre Identität geprüft?“


„Ja. Es handelt sich tatsächlich um Mademoiselle Nozi
ère!“


„Gut. Sehr gut“, sagt Guillaume. „Bringt sie sofort in mein Büro.“


​
Er weiß, dass es ihm untersagt ist, sie zu verhören, ehe der Untersuchungsrichter am Quai des Orf
èvres eingetroffen ist, doch in seinem Inneren steigt eine freudige Anspannung auf; ähnlich eines Kindes, das am Weihnachtsmorgen fieberhaft darauf wartet, seine Geschenke auspacken zu dürfen. Gegen ein kleines Pläuschen mit der Verdächtigen hätte der 
Untersuchungsrichter sicher nichts einzuwenden.


Als Violette wenig später in seinem Büro Platz genommen hat, spürt Guillaume, dass die Achtzehnjährige bereit dazu ist, ein Geständnis abzulegen. Sie sitzt zusammengesunken auf einem Stuhl vor Guillaumes Schreibtisch, den Kopf in dem dicken Fellkragen ihres Mantels verbogen. 

„Möchten Sie etwas trinken?“

„Nein.“

„Wirklich nicht? Unsere Unterhaltung könnte ein wenig länger dauern.“

„Wieso?“, fragt Violette schnippisch. „Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“

„Das sehe ich anders“, erwidert Guillaume und entfacht ein Streichholz, um damit den Tabak in seiner Pfeife zu entzünden. „Sehen Sie, Violette, ich habe in meiner Zeit als Polizist schon einige, sehr abstruse Dinge erlebt. Doch kein Fall hinterließ bei mir so viele Fragezeichen wie der Ihrige.

Sie stammen aus gutem Hause, bekamen die Möglichkeit, Ihre Schulbildung an einer der renommiertesten Bildungsstätten in ganz Paris zu erlangen und wurden von ihren Eltern regelrecht verzärtelt. Dennoch verübten Sie zwei schändliche Mordanschläge auf sie und blieben nach der zweiten Tat eine Woche lang wie vom Erdboden verschwunden. Was also gab Ihnen den Anlass zu dieser schrecklichen Tat?“ 

„Der Tod meiner Eltern war ein … -“

„Versuchen Sie bitte nicht, mich an der Nase herumzuführen“, sagt Guillaume mit erhobener Hand. „Ihre Mutter ist vor wenigen Tagen aus dem Koma erwacht und hat Sie eindeutig als Täterin identifiziert.“

Violettes Augen weiten sich. „Meine Mutter hat überlebt?“, fragt sie und der Kommissar kann an ihrem Tonfall hören, dass sie ihr Angstgefühl mit aller Gewalt zu verbergen versucht.

„In der Tat“, sagt er und beobachtet weiterhin ihre schmalen Gesichtszüge. „Des Weiteren haben wir in den sterblichen Überresten Ihres Vaters Spuren von Veronal gefunden – ein Schlafmittel, das ab einer gewissen Menge durchaus tödliche Folgen haben kann.“

Violette scheint nun allmählich zu begreifen, dass der Kommissar ihr auf die Schliche gekommen ist, denn der letzte verbliebene Rest Farbe weicht nun endgültig aus ihrem Gesicht. „Also gut“, murmelt sie. „Ich war es.“

In Guillaumes Mine rührt sich bei diesen Worten nicht ein einziger Muskel. Doch 
dem Kind in seinem Inneren war es nun endlich erlaubt worden, die Geschenke auszupacken. „Dann frage ich Sie noch einmal: Was gab Ihnen den Anlass zu dieser schrecklichen Tat?“

Die junge Frau zögert einen Moment, ehe sie sich dem Kommissar öffnet. Sie berichtet ihm, dass sie ursprünglich bloß ihren Vater hatte töten und ihrer Mutter lediglich eine geringe Menge Veronal hatte verabreichen wollen. „Damit die bei der Justiz nicht misstrauisch werden, falls man der Sache genauer auf den Grund gehen würde“, begründet Violette.

Auf Guillaumes Frage, weshalb sie es gerade auf ihren Vater abgesehen hatte, gibt die Achtzehnjährige eine überraschende Antwort: „Als wir in den Ferien zu meiner Großmutter nach Neuvy-sur-Loire gefahren sind, hat er versucht, mich sexuell zu missbrauchen.“ Das Ganze soll so weit gegangen sein, dass Baptiste seine Tochter geschwängert und damit gedroht habe, sie umzubringen, falls sie es irgendjemandem erzählen sollte. Doch Untersuchungen eines Arztes ergeben, dass Violette bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr zu keinem Zeitpunkt schwanger gewesen sein soll. Darüber hinaus bestreitet die junge Frau, das Geld ihrer Eltern entwendet zu haben. „Ein Professor der Université Paris 1 Panthéon-Sorbonne gab mir 3.000 Franc“, erklärt sie, doch auch diese Aussage erweist sich als Lüge.


Um 23:55 Uhr trifft der Untersuchungsrichter am Quai des Orf
èvres ein. Nachdem Violette auch ihm ihr Geständnis zu Protokoll gegeben hat, ordnet er umgehend ihre Verhaftung an. „Bis zum Prozessbeginn werden Sie in einer Zelle des Petite-Roquette untergebracht sein“, sagt er und ruft zwei Inspektoren herbei, die die Achtzehnjährige unter den Armen packen und aus dem Büro zerren. Auf der Türschwelle dreht sich Violette jedoch noch einmal um und schaut Guillaume mit einem flehenden Blick an. „Ich bitte Sie! Bringen Sie mich nicht unter die Guillotine!“, ruft sie. „Ich bin unschuldig!“


„Ihr Schicksal liegt nicht in meinen Händen“, sagt der Kommissar mit ruhiger Stimme. „Von nun an sind es allein die Geschworenen, die entscheiden, was mit Ihnen geschieht.“


Mehr als ein Jahr später sind die polizeilichen Ermittlung im Fall Nozi
ère abgeschlossen und Violette wird Richter Peyre vom Pariser Schwurgericht Azzizes an der Seine vorgeführt. Vor dem Gerichtsgebäude hat sich eine wütende Menge versammelt, die den Tod der Angeklagten durch das Fallbeil fordern. Bereits wenige Monate zuvor hatte ein Mob versucht, die Mauern des Petite-Roquette
 zu stürmen, weshalb man Violette unter schwerem Geleitschutz fortgebracht hatte.

Zu Beginn der Anhörung wird Violettes Geständnis verlesen. Anschließend werden eine ganze Reihe verschiedener Zeugen aufgerufen, welche sich ebenfalls für die 
Schuld der Angeklagte aussprechen.

Violettes Verteidiger argumentiert, dass starke Emotionen seine Mandantin dazu bewegt haben, ihre Eltern zu vergiften, da diese ihr angeblich im Weg standen. 


Zu guter Letzt nimmt Germaine Nozi
ère selbst im Zeugenstand Platz. Aufgrund der Worte, die sie an Violette gerichtet hatte, kurz nachdem sie aus dem Koma erwacht war – „Ich werde dir erst vergeben, wenn du tot bist!“ – ist man davon überzeugt, dass Germaine um eine harte Bestrafung Violettes kämpfen würde. Doch zur Überraschung aller Beteiligten an diesem Prozess vergibt die von Kummer erfüllte Frau ihrer Tochter vor den Augen der Geschworenen und bittet sie, Gnade walten zu lassen.



Die Laienrichter sind jedoch alles andere als beeindruckt von Germaines
 Auftritt vor Gericht und befinden Violette Nozière am 14. Oktober 1934 für schuldig. Richter Peyre verurteilt sie zum Tode.

Seit 1887 hat es in Frankreich keine Frau mehr gegeben, die durch das Fallbeil enthauptet wurde. Jeanne Thomas, die bis 1934 letzte guillotinierte Frau, war auf dem Schafott hysterisch zusammengebrochen und musste an den Haaren zur Guillotine geschleift werden. Seitdem stand die Hinrichtung an Frauen in Frankreich bloß noch der Ordnung halber im Gesetzbuch.

Violette zeigt sich nach der Urteilsverkündung entsprechend empört: „Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!“, ruft sie unter Tränen. „Dieses Urteil ist eine Schande! Verspüren Sie auch nur den Hauch von Mitgefühl?“


Offenbar gibt es in Frankreich tatsächlich jemanden, der die Beweggründe der jungen Frau nachvollziehen und Mitgefühl zeigen kann. Zwei Monate später, am Weihnachtstag 1934, wandelt Präsident Lebrun Violettes Todesurteil in eine lebenslange Haftstrafe um, aus der sie im Jahr 1953 entlassen wird. Dreizehn Jahre später setzt eine Krebserkrankung ihrem Leben schließlich ein Ende. 


Für Marcel Guillaume war die Nozi
ère-Affäre letztlich bloß eine von vielen Strafsachen, deren Ermittlungen er leitete.

Nach seiner Pensionierung zog er sich nach Tribehou im Gebiet La Manche zurück, wo er bis zu seinem Tod im Jahr 1963 seine Memoiren in Form einer Serie in der Tageszeitung Paris-Soir veröffentlichte. Dort erinnert Guillaume unter anderem an seine Vision vom Beruf des Polizisten:


›Der Polizist ist väterlich und nachsichtig. Er beruhigt Panik und vergibt Schwäche. Er tröstet, bringt Hoffnung zurück – manchmal sogar ein 
Lächeln. Er bringt Licht ins Dunkel, lindert Schmerz und befreit.‹

Marcel Guillaume


Kapitel 16

Der unscheinbare Buchhalter



D

ie Schweiz. Der 21. März 2002, ein Donnerstag, startet wie jeder andere Arbeitstag in dem kleinen Unternehmen im Genfer Vorort Plan-Les-Ouates. Gegen 7 Uhr treffen meist die ersten Mitarbeiter ein, heute ist eine Sekretärin besonders pünktlich. Als erste in ihrem Büroraum hat sie dadurch Zeit, sich in aller Ruhe die Jacke auszuziehen, ihre Tasche in den Schrank zu stellen und das Fenster zu öffnen, um erst einmal etwas frische Luft hereinzulassen. Während sie noch schnell die Pflanzen auf der Fensterbank gießt, hört sie, wie weitere Mitarbeiter eintreffen und zu ihren Büros gehen. Da es üblich ist, dass die erste Person im Büro auch für den Kaffee zuständig ist, geht die Büroangestellte in die kleine Teeküche, um dort den Kaffee aufzusetzen. Während dieser durchläuft, macht sich die Frau auf den Weg zum Büro des Buchhalters. Offensichtlich ist er bereits da, denn sie hat sein Auto auf dem Parkplatz gesehen. Auch am Tag zuvor, dem Mittwoch, ist er noch länger geblieben. Nun kann er, um die Müdigkeit zu vertreiben, sicher auch einen guten Kaffee gebrauchen.



​
Da es sich um ein kleines Unternehmen handelt, gibt es für einen Vollzeitbuchhalter nicht genug zu tun. Jean-Raymond Blatti arbeitet daher nur einige Stunden die Woche für die Firma. Insofern kennen ihn nur die wenigsten Mitarbeiter etwas genauer. Die Sekretärin hat ein wenig enger mit dem freundlichen, zurückhaltenden Wirtschaftsprüfer zu tun. Sie weiß deshalb, dass der eher unscheinbare Mann mit der großen Pilotenbrille, dem Schnauzbart und den vorne bereits lichter werdenden, ordentlich geschnittenen Haaren, einen guten Kaffee am Morgen schätzt und sich über das Angebot freut.



​
Die Sekretärin klopft kurz an die Bürotür von Blatti, dann öffnet sie die Tür und geht in das Zimmer hinein. Mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen will sie Blatti gerade einen guten Morgen wünschen, als sie begreift, was sie wirklich sieht. Schwer ringt die Frau nach Luft, es ist ihr, als hätte ihr jemand die Kehle zugeschnürt. Unbarmherzig wird sie zusammengedrückt, sodass ihr das Atmen unmöglich ist. Dann entfährt ihrer Brust ein lauter, panischer Schrei, der durch das gesamte Bürogebäude gellt. Der Anblick bringt die Frau beinahe um den Verstand.



Denn der 45-jährige
 Jean-Raymond Blatti sitzt nicht an seinem Schreibtisch oder steht am Aktenschrank, so wie sonst. Dieses Mal liegt er auf dem Boden, hinter dem Schreibtisch, 
leblos. Inmitten einer riesigen Blutlache. Auch an den Wänden kleben Blutspritzer. Der Grund hierfür sind die schweren Verletzungen, die dem Mann am Kopf zugefügt worden sind. Haare und Kopfhaut sind teilweise nur noch eine einzige blutige, verklebte Masse. Es ist auf den ersten Blick klar: Dieser Mann lebt nur nicht mehr, ihm wurde auch unsagbare Gewalt angetan.



​
Doch der Blick der Sekretärin wird von einem Detail besonders angezogen. Der Täter hat Blatti das Hemd aus der Hose gezogen und es halb geöffnet. Es klafft auf und gibt so den Blick auf den Bauch des Buchhalters frei. Auf diesem steht in großen, ungelenken schwarzen Filzstift-Lettern anklagend: „Dreckiger Vergewaltiger“ …


Gegen 7:15 Uhr, also eine Viertelstunde später, wird die Genfer Polizei informiert. Ein Team von zwei Polizisten macht sich direkt auf den Weg zu dem kleinen Unternehmen am Stadtrand. Sie wissen zunächst nur, dass dort eine Leiche in einem Büro entdeckt wurde. Vor Ort ist die Situation brisant. Die Sekretärin, die den Ermordeten entdeckt hat, schwankt zwischen Weinen und Apathie. Offensichtlich steht sie unter Schock, so sehr, dass ihr manchmal sogar ihre Stimme nicht mehr gehorcht und sie kein Wort herausbringt. Zum Glück sind um diese Zeit bereits weitere Mitarbeiter im Büro, die den Polizisten den Toten zeigen. Die erfahrenen Männer reagieren umgehend: Zuerst sichern sie den Tatort, damit keine Spuren vernichtet werden, dann informieren sie die Kollegen der Kriminalpolizei sowie die Spurensicherung. Schon jetzt ist klar: Es handelt sich um einen wirklich außergewöhnlichen Fall.


​
Wenig später übernehmen bereits
 Olivier Cartier, Leiter der Genfer Kriminalpolizei, sowie Inspektor Pierre Rothenbühler
. Doch zunächst einmal sind die Mitarbeiter der Spurensicherung an der Arbeit. Sie untersuchen alles gründlich auf potenzielle Spuren. Nichts, auch nicht die kleinste Kleinigkeit, wird dabei außer Acht gelassen. Schnell steht fest, dass Monsieur Blatti
 brutal ermordet wurde. An seinem Hinterkopf befinden sich mehrere tiefe Wunden, die ihm der Täter zugefügt hat. Dieser hat so hart zugeschlagen, dass selbst an den Wänden Blutspritzer zu finden sind, sogar an der gegenüberliegenden Wand und der Bürotür, die in den Flur führt. Damit ist klar, dass der Täter nicht nur mit großer Wucht, sondern auch immer wieder zugeschlagen hat, denn derartige, meterweit entfernte Spritzer entstehen nur dann, wenn jemand mehrfach auf eine bereits blutenden Wunde einschlägt.


​
Der ebenfalls hinzugezogene Gerichtsmediziner kann die Tatzeit auf den vergangenen Abend eingrenzen. Das Blut am Kopf des Buchhalters ist bereits getrocknet, somit geht er von einem Todeszeitpunkt zwischen 21 Uhr und 24 Uhr am Mittwochabend aus.


​
Die meisten Rätsel jedoch gibt den beiden ermittelnden Kriminalpolizisten der mysteriöse 
Schriftzug auf Blattis Bauch auf: „Sale Víoleur“, zu Deutsch „Dreckiger Vergewaltiger“, mit schwarzem Permanentmarker geschrieben. Wie es sie in nahezu jedem Büro gibt. Noch nie zuvor hat einer der beiden Beamten eine derartige Nachricht an einem Tatort zu sehen bekommen. Ihnen ist bewusst, dass solche Schriftzüge generell nur extrem selten auf Leichen entdeckt werden – nämlich bei Morden, die etwas anders gelagert sind. Etwa sexuell motivierte Verbrechen, Verstümmelungen oder rituelle Taten. Damit wird dieser Mord noch merkwürdiger.


​
Dann begutachten sie das Büro. Ein typischer Arbeitsraum in einem Unternehmen, ein Schreibtisch, ein Stuhl, ein paar Schränke. Das Büro ist von außen gut einsehbar und wurde offensichtlich nicht durchwühlt. Ebenso fehlen Einbruchsspuren oder Anzeichen für einen Kampf. Allerdings wirkt der Schreibtisch so, als sei das Opfer bei seiner Arbeit überrascht worden. Der Taschenrechner ist noch an, im Display wird eine Zahl angezeigt: 118.630. Das Handy und der Terminkalender des Buchhalters liegen ebenfalls auf dem Tisch, offensichtlich ist der Terminkalender seit dem Mord nicht angerührt worden, denn auf dem aufgeschlagenen Kalenderblatt sind Blutspritzer. Diese befinden sich ebenfalls auf der Computermaus, die für eine DNA-Analyse mitgenommen wird.


​
Nach dem Büro untersuchen die Ermittler die restlichen Räume des Unternehmens. Aber hier wirkt zunächst alles unverdächtig. Nur durch den besonderen Spürsinn eines Spurensicherers können tatsächlich noch weitere Hinweise gesichert werden: Er wundert sich darüber, wieso die Handtuchrolle auf der Herrentoilette so seltsam locker gewickelt ist. Vorsichtshalber rollt er die Handtuchrolle ein Stück ab – Bingo! Er stößt auf einen Blutfleck, der offensichtlich vertuscht werden sollte. Der verschmierte Stoffteil wird sofort ausgeschnitten und zur DNA-Analyse ebenfalls ins Labor geschickt.

Doch eins taucht während der gründlichen Suche nicht auf: die Tatwaffe. Dabei hatten die Ermittler hierauf größte Hoffnungen gesetzt, um so wertvolle Spuren zu erhalten. Hatte der Täter die Mordwaffe womöglich mitgenommen?

Die Obduktion des Opfers erfolgt im gerichtsmedizinischen Institut in Genf. Besondere Aufmerksamkeit erregen die schweren Kopfverletzungen. Vier Wunden befinden sich direkt am Hinterkopf, auf der Höhe des Hinterhauptbeins. Drei davon weisen ein sehr ähnliches Muster auf: Die Wundränder sind scharf, die Male sind annähernd Y- oder V-förmig. Des Weiteren ist rechts davon noch eine weitere Wunde, diese ist kreisrund und geht durch die Kopfhaut bis zum Schädelknochen. Anhand der vorliegenden Verletzungen hat der Mörder einen schweren, stumpfen Gegenstand genutzt, der ein besonderes Ende aufwies. In jedem Fall sind die Abdrücke einzigartig, ähnliches hat der Gerichtsmediziner bislang noch nicht gesehen. Seine Vermutung lautet daher, ein Werkzeug könnte als Tatwaffe genutzt worden sein. Denn 
die kreisrunde Wunde deutet auf eine Schraube oder etwas anderes hin, das ein Stück weit hervorragte.

Am Hals des Opfers werden noch weitere Verletzungen entdeckt, die offensichtlich von einem scharfen Gegenstand stammen. Insgesamt gibt es 17 dieser Schnittwunden, einige davon wurden mit einer derartigen Wucht beigebracht, dass sie den Kehlkopf des Buchhalters durchtrennten.

Ursächlich für den Tod Blattis waren letztlich beide Arten der Gewalteinwirkung, sowohl die Schläge gegen den Kopf als auch die Schnittwunden. Durch Letztere erlitt der Mann ein Hirnödem und fiel daraufhin ins Koma, durch die schweren Kehlkopfverletzungen kam es dann zu einem Atemstillstand. Dies führte zu einem kurzen Todeskampf, ehe Blatti schließlich verstarb.

Anhand dieser Ergebnisse lässt sich grob ein Tathergang skizzieren: Zuerst wird der Buchhalter auf den Hinterkopf geschlagen und fällt in Ohmacht. Dann will der Täter ihm die Kehle durchschneiden, aufgrund der Schnittverletzungen wird der Kehlkopf eröffnet und Blatti verstirbt. Der Täter hat zwei verschiedene Waffen genutzt, eine stumpfe und eine scharfe. Die entscheidende Frage, die sich nach der gerichtsmedizinischen Untersuchung aufdrängt, ist jedoch: Kannte Blatti seinen Mörder? Wurde er von dem Angriff deshalb vollständig überrascht? Denn sowohl an seinen Händen als auch auf den Unterarmen sind keinerlei Anzeichen zu entdecken, die auf eine Selbstverteidigung hindeuten würden.

Die Ermittler sind ratlos und konzentrieren sich daher zunächst auf den Schriftzug auf Blattis Bauch. Spielt bei dem Mord möglicherweise sexuelle Gewalt eine Rolle? Handelt es sich bei Blatti vielleicht um einen Vergewaltiger und ein Opfer oder deren Angehörige haben sich gerächt? Wurde er deshalb umgebracht?

Um dies zu klären, wird die Vergangenheit Jean-Raymond Blattis überprüft, doch eine entsprechende Anfrage bei der Kantonspolizei ergibt nichts. Der freundliche, zurückhaltende Mann ist noch nie in Zusammenhang mit einem Sexualdelikt gebracht worden. Mehr noch, er ist bislang nur ein einziges Mal vor Gericht erschienen – als Kläger für seinen Sohn bei einer harmlosen Angelegenheit. Ansonsten wird Blatti von allen, die ihn kannten, als ordentlicher, zuverlässiger, harmloser Mensch beschrieben. Sein Leben führte er einfach, er galt als eher bescheiden im Hinblick auf seine Ansprüche. Diese Spur erweist sich als Sackgasse, wie die Kriminalpolizisten feststellen müssen. Was nun?

Irgendwann beginnen sich die Ermittler zu fragen, ob der Schriftzug „Dreckiger Vergewaltiger“ wirklich ernst gemeint ist. Ihre Zweifel werden immer größer. Könnte es sein, dass der Täter sie damit womöglich nur auf eine falsche Fährte schicken wollte? Schrieb er die 
Anklage nur deshalb auf den Bauch des Opfers, um alle in die Irre zu führen?


​
Die Beamten beschließen, noch einmal alles auf null zu setzen und den Fall von vorne aufzurollen. Dieses Mal konzentrieren sie sich auf den genauen Tathergang und rekonstruieren den Mittwoch – den Tag, ehe Blattis Leiche entdeckt wurde und damit der Tag, an dem ihn der unbekannte Täter schonungslos umbrachte. Der Buchhalter trifft morgens um 8 Uhr im Büro ein, seine übliche Zeit. Für diesen Tag hatte er einiges geplant, er wollte den Jahresabschluss der Firma fertigstellen. Deshalb blieb er auch noch, als die letzten Mitarbeiter der Verwaltung das Gebäude gegen 18 Uhr bzw. 18:30 Uhr verließen, darunter auch die Sekretärin, die seinen Körper finden würde. Um 18:50 Uhr verlässt der Geschäftsführer schließlich das Firmengelände und Blatti bleibt alleine in seinem Büro zurück. Anhand der Auswertung der IT-Daten des Telefons sowie seines Computers lässt sich rekonstruieren, dass Blatti den Rechner zuletzt um 20:50 Uhr benutzte. Zu diesem Zeitpunkt veränderte er das letzte Mal eine Datei, danach gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihm.


​
Die erneute genaue Untersuchung der Örtlichkeiten ergibt weitere wesentliche Hinweise. So erfahren die Beamten, dass die Eingänge der Firma um 18: 30 Uhr verschlossen werden. Wer danach rein oder raus gehen möchte, benötigt einen Schlüssel. Damit gibt es nur zwei Varianten: Entweder kannte der Buchhalter seinen Mörder und hat ihn hereingelassen, oder der Eindringling verfügte selbst über einen Firmenschlüssel. Hierzu würde wiederum gut passen, dass dem Täter die Örtlichkeiten offenbar gut vertraut waren.

Da Blattis Büro rundum einsehbar ist und der Schreibtisch des Buchhalters zudem so positioniert wurde, dass dieser nicht nur den Zugang zum Flur, sondern auch die gläserne Eingangstür sehen konnte, steht schließlich fest: Er muss seinen Angreifer kommen gesehen haben! Und Blatti kannte diesen so gut, dass er ihn ohne Verdacht zu hegen oder Angst zu haben, um sich herumgehen und in seinem Rücken stehen ließ. Diese Tatsachen sprechen eindeutig gegen einen Unbekannten! War es also einer der Mitarbeiter? Oder wusste einer der Kollegen mehr, als er oder sie bislang zugestanden hatte?


​
Um dies zu klären, steht als Nächstes eine Befragung sämtlicher Angestellter des Unternehmens auf dem Plan. Alle werden vernommen, ohne Ausnahme. Vom Verwaltungspersonal bis hin zu den Mitarbeitern in der Werkstatt. Doch die Ermittler stoßen schnell auf Probleme, denn niemand kann wirklich etwas über Blatti sagen. Die wenigsten haben überhaupt schon einmal ein paar Worte mit dem Buchhalter gewechselt. Er ist gerade einmal dreieinhalb Monate für die Firma tätig und kommt nur an zwei Tagen die Woche. Da Blatti sehr zurückhaltend ist, kam es auch nur zu wenigen Kontakten. Lediglich der Geschäftsführer kennt den neuen Mitarbeiter etwas intensiver, schätzt ihn als fachlich sehr versierten und sorgfältigen Arbeiter. Blatti wollte Dinge voranbringen, seine Arbeit war ihm 
wichtig. Er war stets bestrebt, seine Aufgaben zügig und gewissenhaft zu erledigen. Wieder eine Sackgasse? Nein, denn diese Befragung wird erstaunliche Früchte tragen.

Am folgenden Tag erhalten die Kriminalbeamten einen wichtigen Hinweis, Arbeiter aus der Fertigung melden, dass ein Werkzeug fehlt. Es handelt sich um eine Stange, mit der eine große Kreissäge für Metallteile bedient wird. Als sie die Stange beschreiben, werden die Polizisten sofort hellhörig. Käme sie als Tatwaffe infrage? Das Werkzeug ist eine Art Rohr, an dessen Ende sich ein Steckschlüssel befindet. Sofort fragen die Beamten nach einem identischen Werkzeug und tatsächlich ist noch ein weiteres vorhanden. Dieses wird umgehend in die Gerichtsmedizin geschickt und die Antwort schlägt ein wie eine Bombe: Ja! Das verschwundene Werkzeug muss eine der Tatwaffen sein! Im Steckschlüssel befindet sich eine Schraube, die haargenau zum Loch im Schädelknochen des Ermordeten passt.


​
Damit verengt sich der Kreis der Verdächtigen deutlich. Die Kriminalpolizisten sind sich nun sicher, dass der Mörder Blattis ein Angestellter der Firma sein muss. Doch dann nimmt der Fall eine völlig unvorhergesehene Wende, die alles auf den Kopf stellen wird.

Ermittlungsleiter Olivier Cartier hatte schon bei der ersten Befragung der Sekretärin, die den toten Blatti entdeckt hat, ein seltsames Gefühl. Die vage Empfindung, ihr vielleicht schon einmal in einem anderen Zusammenhang begegnet zu sein. Doch er war bislang immer darüber hinweg gegangen, hatte es als irrational und unwichtig beiseitegeschoben. Aber jetzt durchfährt ihn ein Geistesblitz. Tatsächlich, er kennt die Frau bereits! Und nun fällt ihm wieder ein, in welchem Zusammenhang er sie das erste Mal gesehen hat. Vor vier Monaten. Damals hatte er mit ihr gesprochen, weil es ebenfalls um einen Mitarbeiter dieser Firma ging: den Franzosen Henri Kosa.

Der 44-Jährige arbeitete für das schweizerische Unternehmen in Genf, wohnte aber in Frankreich, im nahen Ville-La-Grand. Dort war er angegriffen worden und die Sekretärin hatte damals die Schweizer Polizei informiert. Ein Detail ist es, das Cartier sofort elektrisiert. Kosa ist ebenfalls Buchhalter – und er war der direkte Vorgänger von Jean-Raymond Blatti.

Das ist eine heiße Spur! Denn wie groß ist die Chance, dass so kurz hintereinander Angriffe auf zwei Mitarbeiter der gleichen Firma verübt werden? Kann man da noch von einem Zufall sprechen?

Die Schweizer Polizisten kontaktieren sofort die Kollegen im französischen Ville-La-Grand. Was sie erfahren ist ein Schock, denn offensichtlich wurde auf Kosa damals ein Mordversuch verübt. Gerade als er am 27. November 2001 morgens zur Arbeit nach Genf fahren will, wird er in seiner Garage brutal angegriffen, bleibt in seinem Blut liegen. Nur weil seine Frau ihn noch rechtzeitig findet, kann der bewusstlose Mann ins Krankenhaus nach 
Genf gebracht und gerettet werden. Er hat schwerste Kopfverletzungen erlitten, 16 bis 18 Mal hat der Täter mit einem Hammer auf den Mann eingeschlagen. In den folgenden Stunden kämpfen die Ärzte um sein Leben, doch sie haben nur wenig Hoffnung.

Doch wie durch ein Wunder können die Mediziner das nackte Leben von Henri Kosa retten, durch das erlittene Schädel-Hirn-Trauma trägt er allerdings bleibende neurologische Schäden davon. Er ist nicht mehr dazu in der Lage, zu schreiben oder zu zählen. Auch sprechen kann er anfangs nur extrem beschränkt, sodass er sich die erste Zeit nur durch den Fernseher berieseln lassen kann.

Obwohl die Gendarmen mit Hochdruck nach der Person fahnden, die den Mordversuch begangen hat, kann die Tat nicht aufgeklärt werden. Fest steht nur, dass es sich um einen Hinterhalt handelte und der Täter sowohl den Wohnort als auch den Tagesablauf des Opfers gut kannte. All dies spricht eindeutig gegen einen Einbruchsdiebstahl.

Was die Genfer Kriminalpolizisten zu diesem Zeitpunkt an Informationen vorliegen haben, scheint mehr als bedrohlich. Zwei Buchhalter derselben Firma werden brutal überfallen. Ein vollzogener Mord, ein Mordversuch. Im Abstand von nicht einmal einem halben Jahr. Und beide Männer haben sich nie kennengelernt, denn Blatti trat die Stelle als Buchhalter an, als sein Vorgänger bereits im Krankenhaus lag. Welches teuflische Spiel wird hier gespielt? Hängt es möglicherweise damit zusammen, dass die beiden Männer sich recht ähnlich sahen? Auch Kosa trägt eine große Brille und hat einen Schnäuzer. Liegt eine Verwechslung vor? Oder befinden sich generell die Buchhalter der Genfer Firma aus irgendeinem noch unbekannten Grund in Lebensgefahr?

Basierend auf diesen Erkenntnissen sehen die Beamten noch einen weiteren Mann in potentieller Lebensgefahr schweben. Henri Kosa war eigentlich nur übergangsweise bei dem Unternehmen angestellt, ehe Blatti den Job übernahm. Zuvor hatte ein gewisser Denis Lemasson die Stelle des Buchhalters bei der Firma inne.


​
Um den 33 Jahre alten Mann aus Frankreich zu schützen, wird er schnellstmöglich nach Genf gebeten. Doch als die Kriminalpolizisten ihm von Blattis brutaler Ermordung berichten, reagiert Lemasson absolut unerwartet. Er bleibt völlig gelassen. Keine Spur von Emotion. Das bringt sogar die erfahrenen Ermittler aus dem Gleichgewicht, denn andere Mitarbeiter des kleinen Genfer Unternehmens waren vollkommen schockiert, einige brachen sogar in Tränen aus. Nur Lemasson wirkt offensichtlich unbeteiligt. Aber es wird noch überraschender: Als die verwirrten Kriminalbeamten den jungen Franzosen fragen, was er an dem Mittwochabend getan hat, an dem es zu dem brutalen Überfall in Genf kam, kommt eine unerwartete Antwort. Lemasson erklärt frank und frei, er habe sich mit Blatti getroffen. Oder vielmehr: treffen wollen. 
Die beiden Männer hätten sich verabredet, um den Jahresabschluss für das Vorjahr fertigzustellen, hierzu hätte Blatti ihn um Unterstützung gebeten. Aber es sei nicht zu dem Meeting gekommen; Lemasson sei von seiner Partnerin angerufen worden, weil die gemeinsame Tochter erkrankt ist. Deshalb musste er wieder umkehren und schnell zu seinem etwa 20 Kilometer von der Firma entfernten Wohnort in Frankreich zurückfahren. Ohne Blatti zu sehen. Er sei gegen 18:40 Uhr wieder bei seiner Familie eingetroffen. Im Folgenden hätten die drei gemeinsam zu Abend gegessen, ehe die Kleine ins Bett gebracht wurde. Hiernach sahen Lemasson und seine Partnerin noch ein wenig fern, ehe auch sie schlafen gingen.

Zwar wirkt die Erzählung auf den ersten Blick schlüssig, dennoch haben die Beamten ein ungutes Gefühl dabei. Sie sind nicht überzeugt, vielleicht aufgrund ihrer langjährigen Erfahrungen mit Gewalttaten und den Geschichten, die sie oftmals präsentiert bekommen. Cartier und Rothenbühler glauben dem jungen Franzosen nicht und beschließen daher, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen.

Lemasson wird in Polizeigewahrsam genommen, während man parallel ein Rechtshilfegesuch bei den französischen Behörden stellt. Cartier und Rothenbühler wollen unbedingt eine Hausdurchsuchung bei Lemasson in Fillange durchführen. Der Antrag wird schnell genehmigt, sodass die Kriminalbeamten gemeinsam mit einem Spurensicherungsteam zu Lemassons Wohnung fahren. Entdecken sie dort vielleicht Hinweise, die ihn mit dem Blatti-Mord in Verbindung bringen? Oder stellt sich heraus, dass auch diese potenzielle Spur wieder einmal ins Leere führt?


​
Die Ergebnisse der Hausdurchsuchung sind in der Tat eher ernüchternd. Lemassons Ehefrau bestätigt das Alibi ihres Mannes für den Mittwochabend. Die beiden hätten das Haus nicht mehr verlassen, nachdem er um 18:40 Uhr wieder zu Hause eingetroffen war. Auch die Spurensicherung findet nichts. Zunächst. Denn im letzten Moment, als sie eigentlich bereits ihr Equipment wieder einpacken wollen, fällt ihnen ein Paar von Lemassons Schuhen in die Hände, das sie stutzig werden lässt. Darauf befinden sich merkwürdige Flecken, kleine, bräunliche Spritzer. Blut womöglich?

Elektrisiert von dieser Entdeckung testen die Spezialisten sofort, ob es sich hierbei um menschliches Blut handeln könnte. Sie geben ein wenig abgekratztes Material der Flecken in eines der mitgebrachten Röhrchen mit dem Transportmedium darin und vermischen das Ganze. Dann wird die Mixtur auf den Teststreifen gegeben. In kleinen Tröpfchen … Die Spannung steigt ins Unermessliche, während die Ermittler auf das Testergebnis warten. Sie hoffen, dass sie dieses Mal etwas finden, das sie endlich voranbringt!

Dann ist das Ergebnis da – und ihnen stockt der Atem. Es handelt sich eindeutig um 
menschliches Blut! Auf den Schuhen von Lemasson befindet sich das Blut von einem Menschen!

Für die Ermittler ist direkt klar: Diese Blutspritzer müssen von Blatti stammen. Es kann keine andere Erklärung dafür geben. Doch um jeden Zweifel auszuschließen, wird die Probe für eine DNA-Analyse direkt ins Labor geschickt. Die Zeit, bis das Ergebnis endlich vorliegt, vergeht mit bangem, ungeduldigem Warten, obgleich alle bereits in Hochstimmung sind. Sie glauben fest daran, nun endlich das ultimative Indiz entdeckt zu haben, das Lemasson mit dem Blatti-Mord in Verbindung bringt.

Das Ergebnis des Gutachters ist jedoch ein großer Schock. Das Blut stammt zwar von einem Mann, aber nicht von Jean-Raymond Blatti.


​
Es dauert jedoch nicht lange, bis eine Idee aufkeimt. Was wäre, wenn das Blut stattdessen von Henri Kosa, dem Vorgänger von Blatti, ist? Der Mann, der bei dem brutalen Überfall vor einigen Monaten nur knapp mit dem Leben davonkam? Um diese Vermutung zu überprüfen, nehmen die Kriminalbeamten Kontakt zu Kosas Ehefrau auf – die ihnen erlaubt, bei ihrem Mann eine DNA-Probe zu entnehmen. Umgehend wird ein Mitarbeiter in das Genfer Krankenhaus geschickt, wo Kosa noch immer liegt.

Hochgespannt erwarten alle das Ergebnis der Analyse. Als es vorliegt, ist es beinahe wie eine Art Erlösung. Die Blutspritzer auf Lemassons Schuh stammen von Kosa! Damit ist der 33-Jährige der Hauptverdächtige in Bezug auf den Überfall auf seinen Nachfolger.

Doch die ernüchternde Tatsache: Die Schweizer Behörden können dieses Verbrechen nicht weiter verfolgen, denn er geschah auf französischem Boden, Opfer und möglicher Täter sind französische Staatsbürger. Die eidgenössischen Beamten haben somit keinerlei Handhabe um weiter zu ermitteln.

Zähneknirschend beschließen die Kriminalpolizisten daher, sich voll und ganz in den Blatti-Mordfall hineinzuknien. Sie sind sich nun sicherer als je zuvor, dass Lemasson ihn getötet hat, doch bislang fehlen die unzweifelhaften Beweise. Noch gibt es nichts, was ihn in Zusammenhang mit Blatti bringt, außerdem ist nichts über ein Motiv bekannt. Es bleibt nur die Suche nach belastendem Material – und hier kommt plötzlich Blattis Computermaus ins Spiel.


​
Auf dieser hatten die technischen Mitarbeiter der Spurensicherung damals am Tag nach der Mordtat ebenfalls Blutspritzer entdeckt. Von zwei Männern. Ein DNA-Profil stammte mit dem von Blatti überein, doch das zweite ließ sich zu diesem Zeitpunkt nicht zuordnen. Damals herrschte Ratlosigkeit, nun greifen die Ermittler zu einer weiteren Maßnahme und vergleichen 
die Spuren mit dem Blut von Lemasson. Das Ergebnis: Die DNA stimmt perfekt überein!

Doch es ist noch zu früh für die Kriminalbeamten, um in überschwängliche Freude auszubrechen. Trotz der Übereinstimmung ist dies noch kein hieb- und stichfester Beweis. Lemasson hat fast zwei Jahre für das Unternehmen am Genfer Stadtrand gearbeitet, saß am gleichen Schreibtisch wie Blatti, benutzte vielleicht sogar den Rechner und auch die Maus. Insofern war es leicht möglich, dass die DNA des jungen Franzosen auch anderswie an die Maus gelangte. Denn DNA-Material lässt sich leicht durch Berührungen von einer Oberfläche auf eine andere übertragen. Außerdem ist noch keine Methode entwickelt worden, durch die bestimmt werden kann, wie lange sich eine DNA bereits auf einer Oberfläche befindet.

Wirklich Bewegung kommt erst in die Ermittlungen, als die Telefondaten von Lemassons Handy endlich gründlich überprüft werden. Er hatte angegeben, auf der Fahrt nach Genf von seiner Frau angerufen und von ihr über die Krankheit seines Kindes informiert worden zu sein. Statt sich wie verabredet mit Blatti in der Firma zu treffen, kehrte Lemasson um und war gegen 18:40 Uhr wieder zu Hause. Er verließ dann angeblich das Haus nicht mehr. Doch die Durchsicht der Telefondaten wirft einige Fragen auf. So wird von der französischen Festnetznummer an dem Abend mehrfach die schweizerische Handynummer Lemassons angewählt. Über einen längeren Zeitraum, immer wieder. Das spricht gegen die erste Vermutung, dass Lemasson vielleicht sein Handy verlegt hat und es klingeln ließ, um es wiederzufinden. Dazu würde man ein-, zweimal hintereinander anrufen. Was war hier los?

Eine andere Erklärung hierfür wäre, dass Lemasson eben nicht den Abend über zu Hause war – so wie er und seine Partnerin das bislang behaupteten. Vielleicht hat seine Lebensgefährtin eben mehrfach versucht, ihn anzurufen … weil er in Wahrheit unterwegs war.

Die Ermittler holen daraufhin Informationen von den Netzbetreibern ein, bei denen die Schweizer Handynummer registriert war. Die Daten fördern Erstaunliches zutage. Denn die Ortungen sind eindeutig: Lemasson muss gegen 18:40 Uhr in der Nähe der Firma gewesen sein! Genauer gesagt hielt er sich zwischen 18:44 Uhr und 20:42 Uhr in der Nähe des Tatortes auf, das Telefon befand sich jedenfalls während dieser Zeitspanne im Bereich des Parkplatzes. Doch damit nicht genug, auch um 21:58 verband sich das Handy noch einmal mit einem Funkmast in der Nähe des Tatortes.


​
Damit ist das Alibi des 33-jährigen Franzosen widerlegt! Er hat eindeutig gelogen.


​
Als man ihm im Verhör mit diesen Erkenntnissen konfrontiert und er begreift, dass er aufgeflogen ist, geschieht etwas Unerwartetes. Von einem Moment auf den anderen verändert sich die bis dahin stets so gleichgültige Miene des Mannes. Erstmals zeigt er eine Regung, doch der Blick ist mehr als bedrohlich. Er ist mörderisch. Kriminalinspektor Cartier wird diese 
Miene später so beschreiben: Sie sahen für einen Moment das Monster in ihm.

Aber dieser winzige, kurze Einblick in den wahren Charakter von Denis Lemasson ist schon nach Sekundenbruchteilen wieder vorbei. Er fängt sich schnell und präsentiert eine neue Variante. Ja, er habe sich mit Blatti getroffen und beide hätten Buchhalterisches besprochen. Als er gegen 21 Uhr gegangen sei, war Blatti aber noch gesund und munter.


​
Diese Geschichte deckt sich wiederum nicht mit den Funkdaten seines Handys. Demnach war er noch gegen 21:58 Uhr vor Ort, also mindestens eine weitere Stunde. Aber auch dafür hat Lemasson eine Erklärung parat: An der Grenze habe er bemerkt, dass er aus Versehen ein Kassenbuch eingesteckt hätte. Er sei zurückgefahren und habe es Blatti geben wollen. Er fand ihn jedoch dann bereits tot in seinem Büro. In Panik sei Lemasson völlig kopflos weggelaufen. Weil er Angst hatte, dass man ihm den Mord in die Schuhe schieben würde, bat er seine Frau, ihm ein Alibi zu geben. Denn, wie der junge Franzose nun herausrückt, er ist bereits vorbestraft. Daher auch die Lügen. Er saß bereits fünf Jahre im Gefängnis – wegen Mordes.

Was nun herauskommt, erschüttert alle. Sowohl die Schweizer Ermittler als auch den Anwalt, den Denis Lemasson für sich engagiert. Dem Strafverteidiger gegenüber erklärt er verzweifelt, dass er befürchtet, aufgrund seiner kriminellen Vergangenheit zum Sündenbock in dieser Angelegenheit gemacht zu werden. Als Jugendlicher habe er gemeinsam mit seinem Stiefbruder seinen Stiefvater umgebracht.

So jemandem glaube doch niemand, äußert Lemasson dem Anwalt gegenüber und erzählt diesem, was damals geschehen ist:


​
Denis Lemasson kommt als uneheliches Kind zur Welt, hat daher anfangs eine sehr innige Beziehung zu seiner alleinerziehenden Mutter. Als Lemasson 14 Jahre alt ist, tritt ein neuer Mann ins Leben der Frau. Sie heiraten und ziehen zusammen. Denis‘ Stiefvater bringt ebenfalls einen 15-jährigen Sohn mit in die Ehe. Für den Jungen ist die neue Konstellation extrem schwierig, nicht nur, dass sich die Beziehung zu seiner Mutter von Grund auf verändert, der Stiefvater mischt sich zu allem Überfluss auch noch zunehmend in seine Erziehung ein. Zuletzt muss er miterleben, wie seine Mutter aufgrund starker Depressionen in einer Psychiatrie eingewiesen wird, weil sich die Beziehung der Eltern so sehr verschlechtert hatte. Für Denis ist klar: Schuld hieran ist der Stiefvater! Und er beschließt offenbar, den Mann dafür büßen zu lassen.

Gemeinsam mit seinem Stiefbruder tötet Denis den Stiefvater eines Abends im Schlaf. Sie stechen mit einem Messer mehrmals auf den im Bett liegenden, wehrlosen Mann ein, dann schlagen sie solange mit einem Gewehrkolben auf den blutenden Körper, bis das 
Opfer tot ist. Mit dem Familienauto wollen sie den Toten verschwinden lassen. Im Kofferraum transportieren sie den Leichnam in ein Waldstück und lassen dort den Wagen in Flammen aufgehen. Zurück bleibt nur ein völlig ausgebranntes Metallskelett.

Zu diesem Zeitpunkt ist Denis Lemasson gerade einmal 16 Jahre alt.

Die beiden Jungen werden schnell der Tat überführt; da sie noch minderjährig sind, greift das Jugendstrafrecht. Denis erhält fünf Jahre. Noch während der Zeit im Gefängnis beginnt er eine Ausbildung zum Buchhalter und kann diese erfolgreich abschließen. Zum Zeitpunkt der Haftentlassung ist seine Prognose äußerst positiv; und tatsächlich gelingt es ihm, ein normales Leben zu führen. Er arbeitet als Buchhalter, heiratet und bekommt zusammen mit seiner Partnerin ein Kind. Die Zeit im Gefängnis scheint er endgültig hinter sich gelassen zu haben.

Den Schweizer Kriminalpolizisten gegenüber beteuert Lemasson, der Vatermörder, unschuldig zu sein. Er habe weder Blatti noch Kosa angerührt. Somit bleibt ihnen nichts anderes übrig, als weiter zu ermitteln. Einer Spur sind sie bislang noch nicht weiter nachgegangen, doch nun wird sie entscheidende Ergebnisse liefern. Es handelt sich um den Blutfleck auf der Handtuchrolle der Herrentoilette.

Anhand der Analyse lässt sich nun zweifelsfrei feststellen, dass das Blut von Lemasson stammt. Doch auch hierfür hat dieser wieder einmal eine Erklärung parat: Angeblich habe er sich zwei Tage zuvor an der Hand verletzt, als er in der Firma war. In mühsamer Kleinarbeit kann die Spurensicherung jedoch nachweisen, dass diese Aussage nicht stimmt. Sie messen aufwendig, wo sich der Blutfleck auf der Rolle befand, und messen mit einer anderen Rolle nach, wie weit diese sich durchschnittlich pro Nutzung bewegt. Der Blutfleck kann anhand der bereits abgerollten Handtuchbahn nur am Tatabend entstanden sein!

Doch noch immer gesteht Lemasson nicht. Obwohl klar ist, dass er bereits mehrfach gelogen hat. Obwohl er in der Tatnacht am Tatort war und obwohl er vor Ort dann nachweislich geblutet hat. Aber noch immer gibt es keinen konkreten Beweis, kein Motiv. Wieso hätte Lemasson Blatti und Kosa umbringen wollen? Was steckt hinter der ganzen Angelegenheit? Was haben die Ermittler bislang übersehen?

In der verzweifelten Hoffnung, endlich Klarheit in diesen Fall zu bringen, wird für den 28. März 2002, eine Woche nach dem Mord an Blatti, eine weitere Hausdurchsuchung bei Lemasson durchgeführt. Dieses Mal stellen die Beamten absolut alles auf den Kopf. Wirklich nichts wollen die Ermittler übersehen. Mit Erfolg. Es ist beinahe eine Offenbarung, als sie im Haus von Denis Lemasson einen ganzen Stapel Unterlagen finden. Eine Diskette, Schecks, Rechnungen, buchhalterische Papiere eben. Alles Dinge, die eigentlich im Unternehmen 
hätten verwahrt werden müssen. So etwas nimmt man als Buchhalter nicht mit nach Hause. Auf der Diskette ist eine Rechnung gespeichert, die im ersten Moment höchst unspektakulär wirkt, doch bei genauerer Nachforschung erweist sie sich als Indiz mit größter Brisanz. Es handelt sich nämlich um die Rechnung einer Firma, für die Lemasson gerade arbeitet.

Als die Polizisten die verantwortliche Person dort bitten, sich die Rechnung einmal anzusehen, kommt prompt die Antwort. Diese lautet klar und eindeutig: „Die ist nicht von mir! Die Rechnungsnummer passt nicht. So weit sind wir in der Nummerierung gar nicht.“

Und damit haben die Kriminalpolizisten endlich das Motiv, nach dem sie all die Zeit gesucht haben. Offenbar hat Lemasson falsche Rechnungen ausgestellt. Wollte er so Geld in die eigene Tasche wirtschaften? Falls Kosa und Blatti, die Nachfolger Lemassons in der Genfer Firma, den Betrug bei ihrer Arbeit entdeckt hätten, würde das die Gewalttaten erklären. Der Schwindler wollte verhindern, dass die Buchhalter die von ihm begangene Veruntreuung publik machen.

Dieser Spur wird sofort nachgegangen. Finanzspezialisten der Kriminalpolizei erhalten den Auftrag, die Buchhaltung des Unternehmens zu durchleuchten. Dafür werden die Unterlagen der letzten fünf Jahre durchgesehen. Es dauert nicht lange, da stoßen die Finanzexperten bereits auf die ersten Unstimmigkeiten, dann auf weitere. Jetzt ist es eindeutig: Lemasson hat in großem Umfang Gelder veruntreut. Sein System war simpel, aber effektiv: Er stellte falsche Rechnungen aus und überwies das Geld dann entweder online auf eines seiner privaten Konten oder holte es in bar bei der Bank ab. Hierzu passt auch ein weiteres Detail, das nun auffällt. Die Firmenschecks, die bei Lemasson gefunden werden, sind blanko unterschrieben. Nur leider stammt die Unterschrift nicht vom Geschäftsführer – Lemasson hat sie gefälscht, um die Schecks bei Bedarf einzulösen.


​
Als die Zahlen endlich schwarz auf weiß auf dem Tisch liegen, stockt den Ermittlern der Atem. Es handelt sich um 371.000 Schweizer Franken (mehr als 250.000 Euro), die Lemasson in nicht einmal zwei Jahren in die eigene Tasche gewirtschaftet hat. Zwischen 1999 und September 2001 – und niemand hat etwas davon bemerkt! Erst als Kosa und Blatti durch gründliches Nachprüfen auf die Unregelmäßigkeiten stießen, drohte die clever eingefädelte und gut verschleierte Veruntreuung aufzufliegen. Und das wollte Lemasson unter allen Umständen verhindern.


​
Diese Tatsache wird nun auch von Kosa bestätigt, der sich wieder daran erinnern kann. Er hatte die gefälschten Rechnungen entdeckt und soll zu Lemasson gesagt haben: „Für Dich ist das Spiel aus.“ Das war gewissermaßen der Auslöser für den Überfall auf Henri Kosa. Er sollte für immer zum Schweigen gebracht werden.


​
Bei einem erneuten Verhör der Partnerin klärt sich zudem, wofür Lemasson das viele Geld verwendet hatte. Er führte kein aufwendiges Leben, fuhr kein großes Auto oder machte extravagante Reisen. Nein. Was die unglückliche Frau aussagt, lässt die Ermittler betroffen zurück. Ihr Mann trieb sich nach Feierabend immer wieder in Champagnerbars im Genfer Rotlichtviertel Les Pâquis herum. Dort ließ er es sich gut gehen. Bei Befragungen vor Ort in den Lokalen kann man sich gut an den jungen Mann erinnern, sein Spitzname ist dort: der Baron …


​
Das psychiatrische Gutachten, das vor dem eigentlichen Prozess über Lemasson erstellt wird, enthüllt eine unheimliche Tatsache: Lemasson ist alles andere als ein gut angepasster Familienvater und Ehemann, in Wahrheit verbirgt sich hinter seiner gleichmütigen Fassade sogar eine extrem gefährliche Persönlichkeit. Die Gutachter bescheinigen ihm eine außergewöhnliche Abnormalität, er sei sämtlichen menschlichen Regungen gegenüber komplett unbeteiligt. Er empfinde dabei nichts. Selbst eine jahrelange Rehabilitation würde daran nichts ändern. Heilung? Unmöglich.

Noch ehe der Prozess startet, stirbt Henri Kosa schließlich doch noch an den Folgen des Überfalls. Damit hat Lemasson einen weiteren Mord auf dem Gewissen.


​
2004 wird das erste Urteil vor einem Schweizer Gericht gefällt. Lemasson erhält 15 Jahre Haft. Im Folgenden kommt es zu einem weiteren Verfahren, bei dem Denis Lemasson schlussendlich auch die Taten gesteht. Ja, er habe Kosa und Blatti getötet. In diesem Prozess lautet das Urteil auf lebenslange Haftstrafe, mindestens aber 22 Jahre im Gefängnis. Da Lemasson beide Strafen hintereinander verbüßen muss, wird er zumindest 37 Jahre hinter Gittern sein.

Offen bleibt nach wie vor die Frage, wie es dazu kam, dass Lemasson das Unternehmen im Genfer Vorort Plan-Les-Ouates verließ. Hatte er den Eindruck, es bereits genug ausgenommen zu haben? Fürchtete er eine Entdeckung? Oder empfand er womöglich Reue und plante, ein neues, ehrlicheres Leben zu beginnen?

Tatsache ist nur, dass aufgrund der Betrügereien und der Morde nun auch das Kind von Denis Lemasson ohne seinen Papa aufwachsen muss – wie es diesem selbst ergangen ist.


Kapitel 17

Eine Grube im Wald



D

er 18. Juni 2011 ist ein angenehmer, warmer Tag in der kleinen Stadt Tournon im Département Ardèche. Es ist Sommeranfang, eigentlich ideal, um etwas mit Freunden zu unternehmen. Doch die 17-jährige Marie-Jeanne Meyer hat den ganzen Samstag zum Lernen genutzt. Am kommenden Montag ist in der Schule noch eine wichtige Französischprüfung und das hübsche, sportliche Mädchen mit den halblangen dunklen Haaren ist ehrgeizig. Dem Teenager ist es wichtig, diesen Test gut zu bestehen, schließlich möchte es das Mädchen später einmal in ihrem Leben zu etwas bringen.


Doch irgendwann am späten Nachmittag braucht Marie-Jeanne eine Pause. Ihr raucht der Kopf und die Augen hinter der markanten Brille mit dem schwarzen Kunststoffgestell brennen. Da sie an diesem Samstag mit dem Lernstoff noch etwas vorankommen möchte, beschließt das Mädchen, eine Runde laufen zu gehen. Für sie ist Joggen die beste Art und Weise, um den Kopf wieder freizubekommen und etwas abzuschalten. Aus diesem Grund gehört die Runde durch den nahen Wald zu ihren täglichen Ritualen. Marie-Jeanne genießt es sehr, sich so richtig auszupowern. Damit ihr nicht langweilig wird, wechselt sie immer ein wenig die Routen. Ihre Laufstrecke ist nicht zwei Tage hintereinander die gleiche.

An diesem Tag soll Marie-Jeanne eigentlich auf ihre kleine Schwester aufpassen, die elf Jahre alte Marie-Céline. Die Eltern der beiden sind nicht zu Hause; Jean-Philippe Meyer, der Vater, muss arbeiten, die Mutter trifft sich mit Freunden in einem Restaurant im Ort. Der Teenager plant, nur eine Stunde unterwegs zu sein und ist sich sicher, dass die kleine Schwester in der kurzen Zeit gut alleine klarkommt. Also zieht sie sich die Sportsachen an und leiht sich von Marie-Céline noch den MP3-Player, um beim Joggen ein wenig Musik zu hören. Als sie um 18 Uhr in Richtung der Berge aufbricht, dreht sich das fröhliche Mädchen mit dem strahlenden Lachen noch einmal zu ihrer kleinen Schwester um und winkt ihr zu. Dann läuft sie los.

Gegen 20 Uhr erhält Jean-Philippe Meyer einen Anruf. Als er die verstörte Stimme hört, bekommt er sofort eine Gänsehaut. Instinktiv ahnt er: Irgendetwas stimmt hier nicht! Am anderen Ende der Leitung ist der Freund seiner 17-jährigen Tochter Marie-Jeanne und erklärt aufgelöst, dass er sie seit rund zwei Stunden nicht mehr erreichen könne. Jean-Philippe 
läuft es eiskalt den Rücken hinunter. So etwas passt nicht zu seinem Mädchen! Marie-Jeanne ist trotz ihrer Jugend bereits außerordentlich verantwortungsbewusst. Noch nie war sie länger verschwunden! Sie verpasste keine Termine und war meist auch pünktlich, wenn sie eine Verabredung hatte.

Der besorgte Vater reagiert sofort. Er vermutet, dass Marie-Jeanne auf der Joggingrunde einen Unfall hatte, sie muss in Not sein. Anders kann er sich dieses ungewöhnliche Verhalten nicht erklären. Da es bereits dämmert und in Kürze die Dunkelheit hereinbricht, sucht er nach einer Stirnlampe. Diese setzt er auf und macht sich dann auf den Weg, die Laufstrecke seine Tochter in dem bergigen Waldgebiet nahe Tournon abzusuchen.

Die nächsten Stunden sind qualvoll für Jean-Philippe Meyer. Laut nach Marie-Jeanne rufend läuft er ihre Routen entlang. Er vermutet, dass sie vielleicht irgendwo im Unterholz neben dem Weg liegt. Vielleicht ist sie bewusstlos. Fieberhaft sucht der Mann die Strecken ab, schaut unter jeden Busch, leuchtet in Gestrüpp hinein. Irgendwo muss sein Mädchen doch sein!

Doch gegen 23 Uhr gibt der besorgte Vater sich geschlagen. Nirgendwo kann er eine Spur von seiner Marie-Jeanne entdecken. Ihm ist klar, dass er dringend Hilfe benötigt. Wer weiß, wie es seiner Tochter geht? Möglicherweise braucht sie umgehend ärztliche Hilfe und muss so schnell wie möglich in ein Krankenhaus! Also kontaktiert er nun die Gendarmerie und bittet um Unterstützung.

Auch wenn die Beamten zunächst vermuten, dass der Teenager eventuell schlicht und ergreifend von zu Hause davongelaufen sein könnte, machen die Ermittler sich umgehend auf den Weg zum Haus der Familie Meyer. Dort durchsuchen sie als erstes das Zimmer des Mädchens. Alles wirkt unauffällig: Ein typisches Jungmädchenzimmer, das so aussieht, als würde seine Bewohnerin gleich wieder um die Ecke schauen und fragen, was los ist. Da und dort ist etwas achtlos hingeworfen worden, wahrscheinlich mit dem Gedanken, es später wegzuräumen. In den Schränken fehlt nichts. Und dann machen die Ermittler eine besorgniserregende Entdeckung: Marie-Jeannes Handy ist noch da! Auch wenn die Polizisten zunächst noch Zweifel hegten und ein „normales“ Verschwinden vermuteten, jetzt ist eins klar: Die Situation ist ernst. Denn kein Teenager würde ohne sein Telefon abhauen. Was ist hier wirklich los?

Als Nächstes befragen die Gendarmen die Eltern von Marie-Jeanne. Doch keinem der beiden ist in den letzten Stunden vor dem Verschwinden des Mädchens etwas Besonderes aufgefallen. Alles war wie immer. Die kleine Schwester Marie-Céline, die ja die letzten Stunden gemeinsam mit der 17-Jährigen verbrachte, beteuert ebenfalls, dass an diesem Samstagnachmittag nichts Außergewöhnliches passiert sei. Es gab keinen Anruf, 
niemand hatte an der Tür geläutet. Alle sind ratlos.

Vorsichtshalber fragen die Ermittler nun in den nahe gelegenen Krankenhäusern nach. Wurde hier in den letzten Stunden ein Mädchen eingeliefert, auf das die Beschreibung passen könnte? Doch auch dieser Versuch läuft ins Leere. Deshalb beschließen die Polizisten kurz nach halb ein Uhr nachts, das Gelände abzusuchen. Gut zwei Stunden lang durchkämmen sie alles in dem Wald – doch auch diese Suche bleibt ohne Ergebnis, deshalb wird die Polizeiaktion um 2:30 Uhr schließlich vorerst abgebrochen.


Doch Jean-Philippe Meyer kann nicht aufgeben. Er vermutet sein kleines Mädchen irgendwo in dem bergigen Waldgebiet, hilflos, frierend, voller Angst. Also sucht er noch stundenlang alleine weiter. Dabei immer wieder ihren Namen rufend, in der Hoffnung, irgendwann doch noch eine Antwort zu bekommen. Aber der Wald bleibt still und düster.
 Kein „Hier bin ich, Papa! Hilf mir!“, bekommt der verzweifelte Vater zu hören. Kein „Na, endlich! Ich dachte, ihr kommt nie!“, kein Atemzug. Nichts.

Am nächsten Morgen kommt wieder Bewegung in die Suche nach Marie-Jeanne Meyer. Die Staatsanwaltschaft leitet die Fahndung nach ihr in die Wege und kurze Zeit später werden bereits fieberhaft Bank- und Telefondaten ausgewertet. Doch ergebnislos. Marie-Jeanne war nicht aktiv, hat weder mit irgendjemandem telefoniert noch Geld abgehoben oder eingezahlt. In einem weiteren Schritt werden die Bilder sämtlicher Überwachungskameras ausgewertet, die es in Tournon gibt. Aber auch hier Fehlanzeige. Nirgends ist eine Spur von dem vermissten Mädchen zu entdecken. Nichts. Es ist so, als wäre Marie-Jeanne vom Erdboden verschluckt worden.

Auch wenn die Ungewissheit für die Familie Meyer quälend ist, so klammern sich alle an einen Strohhalm der Hoffnung. Solange Marie-Jeanne nicht gefunden wird, muss sie noch am Leben sein! Sie muss einfach! Die andere Option, die fürchterliche Variante, ist für die liebenden Angehörigen undenkbar.

Und auch die Polizei intensiviert noch einmal ihre Ermittlungen. Die Beamten wissen, wie kostbar die Zeit bei Kriminalermittlungen sein kann. Jede Minute zählt und kann über Leben und Tod entscheiden. Daher bitten sie in einem nächsten Schritt die regionalen Zeitungen und Zeitschriften um Hilfe. Auf die Aufrufe in der Presse gehen tatsächlich endlich Hinweise ein. Ist ein Tipp darunter, der Marie-Jeannes Verbleib erklären könnte? Die erfahrenen Ermittler werten alles aus, doch nur wenige Hinweise wirken verlässlich. Ein Mann vermutet, dass er Marie-Jeanne im Bus gesehen hat. In anderen Hinweisen heißt es, dass nahe dem Waldgebiet ein junger Mann auf ein Auto gewartet haben soll. Aber eine echte neue Spur ist nicht dabei.

Deshalb entscheiden sich die Ermittler, die Gegend noch einmal intensiv abzusuchen. Dafür werden die Nachbarbezirke um Unterstützung gebeten, sodass letztlich ganze 200 Beamte auf den Beinen sind. Nichts wird unversucht gelassen. Sogar die Rhône wird von Tauchern noch einmal gründlich abgesucht. Die schreckliche Wahrheit am dritten Tag, dem 21. Juni, lautet zunächst jedoch: Noch immer keine Spur von Marie-Jeanne.

Dennoch wird dieser Dienstag die entscheidende Wende bringen! An diesem Tag meldet sich ein Bürger aus Tournon bei der Gendarmerie. Was er zu berichten hat, elektrisiert die Ermittler sofort. Instinktiv wissen sie, dass es sich dieses Mal um eine wirklich heiße Spur handeln könnte. Ist das, was sie von dem Mann zu hören bekommen, endlich das bislang fehlende Puzzleteil?

An dem Abend, als das Mädchen verschwand, hatte er ein helles Leuchten aus dem Wald gesehen. Etwa auf halber Höhe zwischen dem Ende des Dorfes und Marie-Jeannes Zuhause. Es sah beinahe so aus wie ein hoch loderndes Feuer, deshalb hatte der Beobachter direkt die Feuerwehr alarmiert, schließlich hätte ein Waldbrand verhängnisvolle Folgen haben können. Doch die Feuerwehrleute konnten leider nichts finden. Weil sich der Mann aus Tournon aber so sicher gewesen war, dort etwas gesehen zu haben, wollte er nun heute nachsehen.

Was sich zunächst wie der Bericht eines neugierigen Bürgers anhört, bringt jedoch direkt neuen Schwung in die bislang ergebnislosen Ermittlungen. An der Stelle, wo es hell geleuchtet hatte, habe er eine merkwürdige Grube gefunden, halb verdeckt von Gestrüpp. Es sah aus, als hätte jemand versucht, sie zu verstecken. Doch das war noch nicht alles … Nicht weit entfernt von der Grube lag etwas auf dem Boden– ein paar Kopfhörer.

Ziehen die Ermittler sofort die Verbindung zum MP3-Player der kleinen Schwester, den Marie-Jeanne bei ihrer Joggingrunde dabei hatte? Oder wollen sie nur auf Nummer sicher gehen, indem sie alles vorsichtshalber abklären? Jedenfalls macht sich ein Polizeiteam sofort dorthin auf.

Der von dem Mann beschriebene Ort liegt sehr abgelegen, weit entfernt von den öffentlichen Wegen. Das Gelände ist schwierig, zerklüftet. Während sich die Ermittler den Weg durch das Gebüsch und die Felsen bahnen, wird mit jedem Schritt eindeutiger, dass es sich nicht um einen Platz handelt, an dem das verschwundene Mädchen beim Joggen zufällig vorbeigekommen sein könnte.

Aber die Sache wird noch weitaus merkwürdiger. Mit dem, was die Polizisten an ihrem Ziel zu sehen bekommen, hätte keiner von ihnen gerechnet. Im Waldboden befindet sich eine Art Plattform. Sie ist rechteckig, mit deutlichen Grenzlinien, ihre Maße betragen etwa 2,5 
Meter auf 3 Meter. Wie tief sie geht, ist nicht abschätzbar, aber auf den ersten Blick ist sofort eins klar: Diese Plattform hat keinen natürlichen Ursprung, hier hat ein Mensch absichtsvoll Hand angelegt. Die Grube wurde mit Steinen gefüllt und dann mit Zweigen und Gestrüpp vor neugierigen Blicken versteckt. Sofort drängen sich Fragen auf: Wer hat diese Grube ausgehoben? Vor allem aber: Aus welchem Grund?

Es muss ein Gänsehaut erregender Moment gewesen sein an diesem eigentlich so friedlichen Frühsommertag, als die Ermittler dann auch noch das Summen registrieren. Ein feines Sirren ist in der Luft, denn um die Grube und das Gestrüpp kreisen viele Fliegen. Aasfliegen in dieser Anzahl an einem solchen Ort kann eigentlich nur eines bedeuten …

Dennoch wenden sich die Polizisten nicht direkt der merkwürdigen Grube zu, sondern sichern erst einmal die Umgebung ab. Falls es sich hier tatsächlich um den Ort eines Verbrechens handeln sollte, hat die Sicherung potenzieller Spuren nun Vorrang. Und sie werden schnell fündig.

Nur wenig von der Grube entfernt entdecken die Gendarmen die Kopfhörer, von denen der Mann aus Tournon erzählt hat. Doch damit nicht genug, denn sie finden ebenfalls den zugehörigen MP3-Player. Schnürt sich den Ermittlern jetzt schon die Kehle zusammen? Ahnen sie bereits, worauf sie hier gestoßen sein könnten? Je näher sie der mysteriösen Grube kommen, desto mehr Gegenstände entdecken sie, die hier nicht hingehören. Mehrere Streichhölzer, die jedoch unterschiedlich weit abgebrannt sind. Die Klinge eines Messers, der Griff fehlt. Außerdem noch eine Zange, eine Säge, leere Flaschen sowie eine leere Packung Kondome. Hat sich hier womöglich jemand aufgehalten? Alles wirkt so, als sei diese Stelle erst vor Kurzem verlassen worden. Und der ohnehin schon seltsam bedrohliche Platz wird immer unheimlicher, bedrückender. Nun umgibt ihn so etwas wie eine teuflische Aura des Todes.

Zu diesem Zeitpunkt beginnen die Beamten mit der Untersuchung der Grube. Langsam und gründlich entfernen sie nach und nach die Zweige und das Gestrüpp, dann machen sie sich an die Erde und die Steine. Sie gehen dabei systematisch vor, um nur ja kein mögliches Indiz oder Beweismittel zu übersehen oder zu zerstören. Alle wissen, wie wichtig dies sein kann. Dabei fällt auf, dass viele Steine Brandspuren aufweisen.

Als endlich sämtliche Steine entfernt sind, stoßen die Polizisten auf fürchterliche Hinweise: Erst sehen sie einen verkohlten Ärmel, dann ein Stück von einem BH, schließlich Reste einer Brille. Das Gestell ist massiv, dunkel. Markant.

Die Ermittler werden zunehmend besorgter, sind nun extrem angespannt. Und ihr Gefühl behält recht, denn nun stoßen sie auch noch auf verbrannte Knochenstücke. Menschliche Knochen!

Offenbar sind die Polizisten auf den Tatort eines schrecklichen Verbrechens gestoßen. Denn hier wurde ein menschlicher Körper – oder zumindest Teile davon – verbrannt.

In diesem Moment brechen die örtlichen Beamten den Einsatz umgehend ab und verständigen die Kriminalbeamten aus Grenoble. Dies ist eindeutig ein Fall für die Kollegen. Aufgrund der Tatortbeschreibung bringen diese direkt Sachverständige aus dem Kriminalbüro der Gendarmerie Nationale als Verstärkung mit. Am Abend des 21. Junis stoßen die Kriminaltechniker auf etwas: eine verbrannte Leiche. Damit werden die schlimmsten Befürchtungen wahr!

Der Fund geht selbst den hart gesottenen Ermittlern an die Nieren, denn so einen Anblick bekommen auch sie glücklicherweise nicht oft zu sehen. Als Erstes sichern die Kriminaltechniker einen Schädel, dann finden sie einen Körper, der auf dem Rücken liegt. Sämtliche Gliedmaßen fehlen. Auf dem Torso liegt eine Eisenstange, die offenbar jemand ebenfalls vom Erdboden verschwinden lassen wollte. Der Körper ist stark verkohlt, sodass nicht mehr zu erkennen ist, um wen es sich handelt. Ob es ein Mann oder eine Frau ist, ein junger oder ein älterer Mensch.

Jetzt erleben die noch immer hoffenden und zitternden Eltern von Marie-Jeanne Meyer den puren Horror. Denn sie werden zur Identifizierung nach Grenoble gebeten. Schließlich besteht der Verdacht, bei diesen menschlichen Überresten könnte es sich um ihre verschwundene Tochter handeln. Doch zuerst werden den verzweifelten Eltern die aufgefundenen Gegenstände gezeigt, der Ärmel, der MP3-Player, der Rest der Brille. Dann kommt die bedrohliche Frage, die schreckliche Gewissheit schaffen wird: Erkennen die Eltern diese Gegenstände wieder?


​
Ja.


Eine trockene, knappe Antwort, durch die die schlimmsten Ängste und Befürchtungen wahr werden. Konnten die verzweifelten Eltern den Ermittlern dabei in die Augen schauen oder musste sie sich wegdrehen, um mit ihrem unendlichen Schmerz fertig zu werden? Sind sie zusammengebrochen? Oder wirken sie seltsam kühl, wie benommen?

Klar ist nur eins: Dieser Moment muss sich für die Eltern von Marie-Jeanne angefühlt haben, als hätten sie einen Blick in die Hölle getan. Denn diese Dinge erkennen sie. Ohne zu zögern.

Jetzt bleibt noch eins: Die verkohlten menschlichen Überreste müssen identifiziert werden. Handelt es sich hier um die 17-Jährige? Die aus dem verbrannten Torso extrahierte DNA ist identisch mit Proben, die von Marie-Jeannes Zahnbürste genommen wurden. Es gibt 
nun kein Zurück mehr von der grausamen Wahrheit: Marie-Jeanne ist tot. Unwiederbringlich.

Das junge Mädchen wurde auf fürchterlichste Art und Weise mitten aus dem Leben gerissen. Während die Eltern am Ende ihrer Kräfte und am Boden zerstört sind, drängen sich den Kriminalbeamten bereits zahlreiche Fragen auf. Warum hat es ausgerechnet Marie-Jeanne getroffen? Sie war beliebt, hatte keine Feinde. Warum geschah es dort mitten im unwegsamen, felsigen Gelände? Wieso begnügte sich der Täter nicht damit, das Mädchen einfach zu töten, und musste sie noch bis zur Unkenntlichkeit verbrennen? Und zu guter Letzt: Wer ist dazu in der Lage, so ein schreckliches Verbrechen zu begehen?

Diese Nachricht ist ein Schock für die Stadt Tournon. Es ist, als hätte ein Blitz eingeschlagen, alles ist wie gelähmt. Fassungslos fragen sich alle, wie so etwas nur geschehen konnte. Die völlige Hilflosigkeit ist es auch, die das Aufkommen von Gerüchten begünstigt. Schon macht ein Gerücht die Runde, es könnte sich bei dem Tatort um einen „Teufelsplatz“ handeln. Vielleicht war ja alles das Werk von Teufelsanbetern, die Marie-Jeanne als Opfer für schaurige Rituale brauchten? Wer sonst wäre zu so etwas fähig?

Dann brandet eine Welle der Anteilnahme auf, ganz Tournon trifft sich für einen Trauermarsch in Gedenken an das 17-jährige Mädchen, das so brutal aus dem Leben gerissen wurde. Die trauernde Familie erhält Unterstützung, wo es nur geht. Doch die Tatsache ist unendlich schwer zu ertragen. Später werden die Eltern sogar gestehen, dass sie überlegt haben, ebenfalls aus dem Leben zu scheiden.

Zwei Tage darauf, am 23. Juni 2011, werden die sterblichen Überreste von Marie-Jeanne im gerichtsmedizinischen Institut von St. Etienne obduziert. Laut dem Bericht des Gerichtsmediziners muss das Mädchen nackt gewesen sein, als sie verbrannt wurde. An ihrer Leiche werden keinerlei Stofffasern gefunden, der gefundene Teil des Ärmels sowie der BH belegen ebenfalls, dass diese Stücke nicht bei der Verbrennung getragen wurden. Anzeichen für ein Sexualdelikt werden bei der inneren Untersuchung nicht entdeckt. Auffallend sind jedoch etliche Kopfverletzungen. Der Schädel des Teenagers ist komplett zertrümmert, auf dem Hinterkopf werden mehrere Brüche entdeckt sowie ein weiterer auf der Vorderseite, der quer über den Schädel verläuft. Der Gerichtsmediziner ist sich sicher, dass diese Verletzungen nicht mit bloßen Händen zugefügt worden sein können. Seine Vermutung: Das Mädchen wurde mit der gefundenen Eisenstange mehrfach auf den Kopf geschlagen.


Hinzu kommen auf Höhe des Brustkorbs mehrere gebrochene Rippen, vermutlich war hier eine Stichwaffe die Ursache.
 Sind diese Brüche vielleicht mit der Messerklinge ohne Griff, die an der Fundstelle entdeckt wurde, zugefügt worden?

Obgleich in der Obduktion diverse Verletzungen festgestellt werden können, kann 
die Todesursache nicht eindeutig bestimmt werden. Daher wird eine weitere Untersuchung angeordnet. Dieses Mal werden die in der Grube gefundenen Knochenstücke unter die Lupe genommen. Ziel ist es dabei zu klären, ob der Körper vor der Verbrennung vom Täter möglicherweise zerteilt wurde. Und tatsächlich stößt der Gerichtsmediziner auf wichtige Spuren! An einem Oberschenkelknochen, der aufgrund seiner Größe und Dicke weniger verkohlt ist als kleinere Fragmente, entdeckt er abgeschrägte Spuren. Da auch das Gegenstück vorhanden ist, kann er die Knochenteile zusammenfügen und erkennt ein typisches Profil: Die Leiche muss mit einer Axt zerteilt worden sein!

Diese mühevolle Kleinarbeit liest sich fast wie ein Puzzlespiel für interessierte Betrachter, doch wie muss sich das für die Eltern von Marie-Jeanne angefühlt haben? Sie dürfen die Akten mit den Untersuchungsergebnissen einsehen und sind so über jedes schreckliche Detail des Mordes informiert.

Um den Todeszeitpunkt eingrenzen zu können, wertet ein forensischer Entomologe die Fliegenlarven aus, die sich im Torso befinden. Deren Entwicklungsstadium liefert weitere, entscheidende Hinweise. Da die Fliegen Eier auf dem Leichnam ablegen konnten, muss dieser am Morgen des 19. Juni bereits sowohl verbrannt als auch wieder so weit erkaltet gewesen sein, dass dies möglich war. Was bedeutet das für den Fall? Marie-Jeanne wurde offenbar bereits kurz nach ihrem Verschwinden ermordet.

Währenddessen sichert die Kriminalpolizei von Grenoble die Beweise am Tatort, dabei halten die Beamten vor allem Ausschau nach DNA und machen eine absolut erstaunliche Entdeckung: Der Teufelsplatz wimmelt quasi vor Spuren des Täters! Auf der Axt befinden sich welche, auf einem Streichholz, auf Kleidungsstoff und dem BH. Geschah die Tat so unüberlegt, dass der Betreffende völlig kopflos handelte? Sexualstraftäter oder Serienmörder achten ansonsten peinlich genau darauf, möglichst keinerlei Spuren zu hinterlassen. Offenbar war hier kein Profi am Werk.

Am 5. Juli 2011 liegen endlich die Ergebnisse vor. Das genetische Profil des Menschen, der Marie-Jeanne ermordet hat, ist bereits bekannt und in der nationalen Gendatenbank gespeichert. Es ist die DNA eines jungen Mannes, eines Außenseiters. Anthony Draoui aus Tournon.

Der 20-Jährige ist ein guter Bekannter der örtlichen Polizei und Gendarmerie, da er bereits mehrfach auffällig geworden ist. Anthony, der zu gewalttätigem Verhalten neigt, wohnte zuletzt bei seiner Mutter – und deren Wohnung liegt nur wenige hundert Meter vom Teufelsplatz entfernt. Damit ist Anthony Draoui der Hauptverdächtige.

Das Leben des jungen Mannes ist offenbar von klein an geprägt von Gewalt. 
Seine Mutter ist Alkoholikerin, schlägt den kleinen Anthony wiederholt. Und auch er hat keine andere Art und Weise, um Ärger und Frust auszudrücken. Je älter er wird, desto brutaler reagiert er, wenn ihn etwas enttäuscht. Zuletzt wurde er sogar seiner Mutter gegenüber gewalttätig, wie diese den Ermittlern berichtet, deshalb habe sie ihren Sohn bereits vor einiger Zeit vor die Tür gesetzt. Sie hätte ihn aber noch ein weiteres Mal gesehen, als er sie um Geld bat. Doch sie wies ihm nur die Tür. Das war am 19. Juni. Also am Tag nach dem Verschwinden von Marie-Jeanne Meyer.

Kurioserweise stellt sich im Rahmen der Nachforschungen heraus, dass die Polizei Anthony am schicksalhaften 18. Juni 2011 festgenommen aber kurz danach wieder freigelassen hat. Der junge Mann hatte versucht, einen Friseurladen zu überfallen. Bewaffnet nur mit einem Gemüseschäler konnte er jedoch vom Mitinhaber überwältigt und der Polizei übergeben werden. Anthony war bereits aktenkundig, wurde aber trotzdem wieder freigelassen. Ein mörderischer Fehler, wie jetzt klar ist!

Insofern wird nun mit Hochdruck nach dem 20-Jährigen gefahndet. Dieser aber macht es den Ermittlern nicht leicht. Anthony ist obdachlos, zahlt weder mit Karte, noch hat er ein Handy. Die letzte Spur von ihm führt in ein Obdachlosenasyl im 80 Kilometer von Tournon entfernten Lyon. Hier verbrachte Anthony offenbar die Nacht vom 23. auf den 24. Juni. Danach ist er wie vom Erdboden verschluckt.

Obwohl Draoui am 5. Juli 2011 offiziell zur Fahndung ausgeschrieben wird, bleibt er unauffindbar. Die Befürchtungen verdichten sich, dass er Frankreich verlassen haben könnte, deshalb stellt am 7. Oktober 2011 der Ermittlungsrichter schließlich einen internationalen Haftbefehl aus. Doch nirgends ist eine Spur vom mutmaßlichen Mörder der jungen Joggerin zu finden.

Knapp ein Jahr nach dem Mord an Marie-Jeanne Meyer kommt endlich wieder Bewegung in den Fall. Am 7. Juni 2012 wird ein junger Obdachloser ohne Fahrkarte in einem Zug aufgegriffen, gleich hinter der Grenze zu Spanien. Der junge Mann behauptet, ein Russe zu sein. Die spanische Polizei überstellt ihn nach Frankreich, wo Fingerabdrücke genommen werden. Das Ergebnis ist eine Sensation: Bei dem angeblichen Russen handelt es sich in Wahrheit um den gesuchten Anthony Draoui!

Bereits kurze Zeit später wird dieser in Avignon dem Haftrichter vorgeführt. Dort behauptet Draoui, er sei in den letzten Monaten in Spanien gewesen, vor allem in Barcelona, wo er für einen Schrotthändler gearbeitet habe. Beweise für diese Angaben bleibt der Mann jedoch schuldig. Ist dies womöglich alles nur eine fantasievolle Geschichte?

Schließlich kommt der Haftrichter zu den Fragen, die alle brennend interessieren: 
Wo war Anthony am Tag, als Marie-Jeanne verschwand? Hat er etwas damit zu tun? Bei der Antwort hierauf stockt allen Anwesenden der Atem, denn Anthony, von dem alle wissen, dass er ohne großes Zögern gewalttätig reagieren kann, erklärt nervös:

„Ich habe so richtig, richtig Mist gebaut …“

Und es wirkt so, als würde ihm eine schwere Last von den Schultern fallen.

In der weiteren Befragung gesteht Anthony Draoui, dass er nach dem Rauswurf durch seine Mutter im Wald campiert habe. Auf dem Teufelsplatz lebte er zunächst in einem Zelt, doch dann beschloss er, sich ein eigenes Haus zu bauen. Deshalb habe er für das Fundament eine Grube ausgehoben, mit dem gefundenen Werkzeug wiederum bearbeitete er das Holz und schnitt es zurecht.

Ja, er habe Marie-Jeanne bei ihrer Joggingrunde getroffen. Die beiden hätten sich ein wenig unterhalten. Schließlich fragte Anthony den Teenager, ob sie sehen wolle, wo er lebt. Irgendwie fühlte es sich für ihn so an, als hätten sie beide einen guten Draht zueinander. Weil Marie-Jeanne durstig war, sei sie ihm ins Zelt gefolgt. Dort, so eng beieinander, machte Anthony einen Versuch, das hübsche Mädchen zu küssen – doch die schob ihn weg. Zwei Minuten später setzte er erneut zum Kuss an, aber dieses Mal schubste Marie-Jeanne ihn weg. Heftiger als beim ersten Mal. Und dann seien bei ihm die Sicherungen durchgebrannt. Er nahm das Messer, das sich im Zelt befand. Als Marie-Jeanne es ihm abnehmen wollte, versetzte der junge Mann dem Mädchen erst einen Fausthieb, um dann komplett die Kontrolle zu verlieren. Drei bis vier Mal habe er mit dem Messer auf sie eingestochen.

Von nun an wird die Geschichte immer furchtbarer. Anthony erklärt, er sei zunächst verstört aus dem Zelt geflohen, dabei sei drinnen das Mädchen verblutet. Stunden später zog er die Leiche dann aus dem Zelt, besessen von nur noch einem einzigen Gedanken: Die Tote muss verschwinden! Deshalb beschloss er, sie zu verbrennen.

Dazu übergoss Anthony die Leiche mit Unkrautvernichter, den er besaß. Die ganze Nacht habe er nachgelegt, damit das Feuer nicht ausging. Es vergingen Stunden, bis alles soweit verbrannt war. Dann habe er die Eisenstange und das Werkzeug auf die verkohlten Überreste gelegt und alles mit Steinen und Gestrüpp bedeckt. „Um alles verschwinden zu lassen“, wie Anthony dem Ermittlungsrichter erklärte. Glaubhaft versichert er immer wieder, dass er die ganze Sache nicht geplant habe, es handele sich vielmehr um einen schrecklichen Unfall und dann sei er in Panik geraten.

Dabei beteuert der junge Mann ebenfalls, er habe die Leiche nicht zerstückelt. Ebenso streitet er ab, das Mädchen mit der Eisenstange auf den Kopf geschlagen zu haben. Immer wieder beteuert er, dass es lediglich zu einem Faustschlag ins Gesicht kam. Ist dabei 
ihre Brille zerbrochen? Doch diese Aussagen passen nicht zu den Ergebnissen der Gerichtsmediziner. Lügt Anthony? Wenn ja: aus welchem Grund? Will er womöglich einen Komplizen decken?

Auch die Angehörigen von Marie-Jeanne haben Zweifel an der Version. Das Mädchen wäre niemals einem Unbekannten alleine in den Wald gefolgt. Der Ort lag auch nicht an einer ihrer Laufrouten. Hatte man sie gezwungen, dorthin zu gehen? Oder wurde sie anderswo getötet und sollte dort an dem abgelegenen, unwegsamen Platz nur verschwinden?

Unzählige Fragen stehen im Raum, niemand ist an diesem Punkt dazu in der Lage, zu verstehen, was Anthony Draoui dazu getrieben haben könnte, die Tat zu begehen. Insofern wird ein psychiatrisches Gutachten in Auftrag gegeben – mit einem ernüchternden Ergebnis. Der junge Mann weist weder eine schwere psychische Störung noch eine geistige Erkrankung auf. Nur hinsichtlich seiner Emotionssteuerung scheint es Defizite zu geben. Im Klartext: Er hat nie gelernt, seine Gefühle zu beherrschen. Frustriert ihn etwas, so reagiert er unmittelbar mit Wut und Gewalt. So sehr, dass er sich sogar so weit vergisst und einen Menschen umbringt?

Anthony selbst beharrt darauf, er habe die Tat nicht geplant – und das Gutachten bestätigt dies. Musste Marie-Jeanne einzig und allein deshalb sterben, weil der junge Mann die Zurückweisung nicht ertrug?

Für die bereits schwer gezeichnete Familie Meyer ist das Geständnis ein weiterer schwerer Schlag. Besonders trifft es aber den Vater Jean-Philippe. Während er am Abend des 18. Junis noch durch den Wald läuft und verzweifelt nach seiner Tochter ruft – liegt sie nur wenige Hundert Meter weiter entfernt in ihrem Blut und stirbt. Schon zu schwach, um noch zu antworten. Und dann ist sie tot – und er hätte die Chance gehabt, sie zu retten. Wird der Vater diese Gedanken jemals wieder aus seinem Kopf bekommen?

Im Jahr 2014 wird Anthony Draoui am 4. Oktober vor dem Assises de l'Ardèche in Privas wegen Mordes an Marie-Jeanne Meyer zu 30 Jahren Haft mit einer Mindesthaftdauer von 20 Jahren verurteilt. Damit er auch nach dem Verbüßen der Haftstrafe nicht automatisch freikommt, werden weitere Sanktionen verhängt, wie ansonsten nur bei den gefährlichsten Kriminellen. Vor einer Freilassung muss erst noch eine medizinisch-juristische Kommission eine Prognose abgeben, inwiefern er noch immer eine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellt.

Dennoch ist die Familie Meyer enttäuscht. Zwar flüstert der inzwischen 23-jährige Draoui in der letzten Prozessminute in ihre Richtung etwas von „Vergebung“ und behauptet, das Urteil zu akzeptieren, wirklich Verantwortung für seine Tat übernimmt er jedoch noch immer nicht.

Stattdessen lässt er seinen Anwalt in Berufung gehen. Begründung: Man habe seine persönliche Vorgeschichte nicht genügend berücksichtigt. Die mehr als gewalttätige und chaotische Kindheit, die Erziehung durch eine alkoholkranke Mutter. Mehrfach wurde er zu Hause rausgeworfen, ständig wurde er verprügelt. Kann dies als mildernde Umstände in einem derartigen Fall gelten?

Der erste Tag des Berufungsverfahrens startet mit einer Überraschung: Der Generalstaatsanwalt will das Strafmaß sogar noch erhöhen! Ihm liegen neue, wichtige Informationen vor, die Licht auf den Charakter des Angeklagten werfen. Im Jahr 2008 sei dieser bereits verurteil worden, weil er einen Kindergarten in La Laupie in der Nähe von Montélimar (Drôme) in Brand gesteckt hatte. Er fordert eine lebenslange Haftstrafe für Draoui.

Auf die dreimalige Frage, wieso der junge Mann Berufung eingelegt habe, erklärt dieser nur jeweils einsilbig: sein Anwalt habe ihn beraten. Allerdings sieht er dieses Mal völlig anders aus als beim ersten Verfahren. Anthony ist deutlich schlanker, muskulöser. Er trägt einen Dreitagebart. Insgesamt erinnert er wieder mehr an den Zustand bei seiner Verhaftung.

Auch in dieser Verhandlung ist die Zerteilung der Leiche Thema. Als die Rede darauf kommt, ergreift Anthony das Wort und bittet um eine zweite Meinung. Er habe nicht Hand angelegt an die Leiche. Auf die Ausführungen des Forensikers entgegnet der Täter lediglich:

„Bei allem Respekt, Sie liegen falsch. Ich habe Marie-Jeanne nicht zerstückelt. Die Zerstückelung wurde durch die Einäscherung verursacht.“

Ebenfalls fordert er ein erneutes psychiatrisches Gutachten. Angeblich hätten Experten im Gefängnis im Gegensatz zu der Untersuchung im Jahr 2012 eine pathologische Störung diagnostiziert. Dies wird abgelehnt.

Insgesamt wirkt Draoui die ganzen drei Verhandlungstage emotionslos. Wenn der Angeklagte spricht, dreht es sich stets nur um Fakten.

Am Nachmittag des zweiten Prozesstages kommt die Familie Meyer zu Wort. Unter Tränen schildern die beiden Eltern und auch die kleine Schwester von Marie-Jeanne ihren Schmerz. Sie bezeichnen den Angeklagten als „Monster“. Marie-Céline verlangt, von ihm zu wissen: „Warum hast du dich entschieden, wieder vor Gericht zu gehen?“

Dies scheint etwas in Anthony Draoui auszulösen. Fast, als hätte die Frage einen Schalter in seinem Inneren umgelegt. Er entgegnet der kleinen Schwester von Marie-Jeanne: „Damit ich mit Dir sprechen kann, damit Du mich eines Tages mit anderen Augen sehen kannst.“ Daraufhin fährt er fort und zum allerersten Mal im Laufe der ganzen Verhandlungen blickt er die Meyers an. Was folgt, ist eine längere, einfühlsame Rede, in der Anthony unter 
anderem erklärt: „Jeden Tag bitte ich Marie-Jeanne um Vergebung … Jeden Tag bitte ich Marie-Jeanne, Gott, diese Familie, die ich aufgelöst habe, um Vergebung.“ Wenn er sich zu der Berufung entschlossen hat, dann nur, damit er die Chance bekommt, vielleicht doch noch ein besserer Mensch zu werden, die Gelegenheit zu haben, Gutes zu tun. In Richtung Marie-Céline blickend, bekennt Anthony den Eltern gegenüber: „Ich bin schockiert über das Leiden Ihrer Tochter, den Hass, den sie auf mich empfindet. Es ist nicht normal, das in ihrem Alter zu spüren …“

Der Generalstaatsanwalt fordert am dritten Tag die Höchststrafe, Draouis Verteidiger hält dagegen und gibt zu bedenken, es könne nicht sein, dass er ebenso hart bestraft wird wie ein bekannter Verbrecher, der gemeinsam mit seiner Frau mehrere junge Frauen entführt, vergewaltigt und getötet habe.
 Anthony sei kein Monster! Des Weiteren fordert er, endlich die Zerstückelungsfantasien beiseitezulassen, Derartiges sei nicht geschehen!

Sogar dieser zweite Prozess war nicht imstande, genau zu klären, was am Abend des 18. Juni 2011 in Tournon geschehen ist. Wird das jemals möglich sein?

Das juristische Ergebnis des Berufungsverfahrens im Jahr 2016 am 4. Februar: Das ohnehin schon harte erstinstanzliche Urteil wird noch gesteigert. Draoui erhält nun sogar eine lebenslängliche Freiheitsstrafe mit einer Mindesthaftdauer von 22 Jahren.

Zwar legt Draoui auch gegen dieses Urteil Beschwerde ein, doch da der Schriftsatz nicht termingerecht bei der Justiz eingeht, wie die Tageszeitung Dauphiné Libéré angibt, wird das Urteil in zweiter Instanz rechtskräftig. Anthony Draoui wird nie wieder auf freien Fuß kommen.

Für den Vater von Marie-Jeanne Meyer endet der Albtraum jedoch niemals. Er kümmert sich weiterhin um die Grube auf dem Teufelsplatz und pflegt sie. Er will nicht zulassen, dass dieser Ort zuwächst. Dabei hält er Ausschau nach Überresten von Marie-Jeannes Leiche, denn kein Knochenstück von ihr, und sei es noch so winzig, soll am Grunde dieser Grube zurückbleiben. Das ist seine Art und Weise, seine Tochter aus ihrem Grab zu befreien.


Kapitel 18

Der Hinterhof des Teufels



E

s ist der 11. März des Jahres 1944. Aus dem Schornstein der Villa in der 21 Rue le Sueur in Paris steigt seit gestern immer weiter zunehmend dichter, übelriechender Rauch in den Himmel auf. Die Nachbarn sind alarmiert. Was verbrennt er da nur, dass er damit die ganze Luft in dem Stadtviertel verpesten kann? Überhaupt ist es unerhört, im März, bei den milden Temperaturen, so viele Kohlen zu verbrennen! Die Anwohner beschließen, der Sache auf den Grund zu gehen. Am Haus angekommen, entdecken sie einen Zettel, der an der Eingangstür klebt: „Ich bin für einen Monat verreist“. Damit bleibt ihnen nichts anderes übrig, als die Gendarmerie zu verständigen, die schon kurze Zeit später an der Villa ankommt. Kaum steigen die Polizisten von ihren Rädern ab, rümpfen auch sie die Nasen. Es stinkt abscheulich! Sofort treten einige der aufgeregten Nachbarn zu ihnen und berichten, dass seit gestern dieser stinkende, schwarze Qualm aus dem Schornstein der Villa aufsteigt und sie große Sorge haben, dass der Rauch womöglich gesundheitsschädlich ist.

„Wer wohnt denn dort?“, fragt einer der Polizisten. „Dr. Marcel Petiot“, bekommen sie zur Antwort. Die Beamten rufen den Arzt in seiner Praxis an. „Unternehmen Sie nichts, ich bin in fünfzehn Minuten mit den Schlüsseln da“, bittet der Mediziner die Gesetzeshüter. Eilig schwingt er sich auf sein Fahrrad und radelt zu seinem Zweitwohnsitz, der zweigeschossigen Villa aus dem 19. Jahrhundert in dem reichen 16. Pariser Verwaltungsbezirk.

Die Rauchentwicklung nimmt aber unaufhörlich weiter zu, sodass die Polizisten sich entscheiden, nicht auf das Eintreffen des Villenbesitzers zu warten. Sie vermuten einen Kaminbrand und alarmieren die Feuerwehr. Durch ein Fenster steigen die Männer in die Villa ein und begeben sich auf die Suche nach dem Brandherd. Sie betreten den Keller. Der bestialische Geruch und der dicke, schwarze, teilweise gelblich gefärbte Rauch sind außergewöhnlich. „Vielleicht ist eine Katze in den Kamin gefallen?“, mutmaßt einer der Brandbekämpfer. „Na dann mal los, wollen wir das unglückliche Tier aus dem Kamin des Doktors befreien“, entgegnet einer der Kameraden und beginnt die schmalen Stufen zum Heizungskeller hinunter zu stapfen. Was sie dort unten erblicken, gleicht der Szene aus einem schlechten Horrorfilm: direkt vor ihnen ragen zwei große, schwarze Kohleöfen in die Höhe. Aus den bollernden, schnaubenden Öfen dringen laut knackende, mal zart knisternde Geräusche. Kein Zweifel mehr, woher der schwarze Qualm und der unerträgliche Gestank 
herrühren. In den Öfen verbrennen entfleischte Schädel. Der Boden vor den Kohleöfen ist übersät mit menschlichen Überresten: hier ein Kopf, dort ein Rippenbogen, in der einen Ecke ein paar gestapelte Schenkel, in der anderen Ecke mit chirurgischer Präzision abgetrennte Arme. Und zwischendrin verstreut menschliche Knochen. Unmengen davon. Die Feuerwehrmänner stehen in einem Massengrab, inmitten der Hölle auf Erden.

Marcel André Henri Félix Petiot wird am siebzehnten Tag des Januars 1897 im französischen Auxerre als Sohn eines Postbeamten geboren. Seine Eltern umsorgen, hegen und pflegen den kleinen Marcel. In der Schule jedoch fällt er den Lehrern durch sein unruhiges Wesen auf. Ständig fängt er neue Dinge an, lässt sich ablenken und freche Antworten gibt er obendrein. Bemerkenswert jedoch ist schon im jungen Alter des kleinen Marcels sein Umgang mit Geld: Er behält es gern zusammen, gibt es aber auch genauso bereitwillig mit vollen Händen aus. Ein Wesenszug, der ihn in seinem späteren Leben auf Abwege führen wird.

Im Jahre 1912, Marcel ist jetzt fünfzehn Jahre alt, stirbt seine Mutter. Von nun an kümmert sich eine Tante um ihn und seinen fünfjährigen Bruder Maurice. Sie versorgt die beiden Buben und führt den Haushalt. 1913 wird der Vater in eine andere Stadt, nach Joigny, versetzt und zieht mit den beiden Jungen dorthin.

Allerdings besucht Marcel die örtliche Bildungsstätte vor Ort nur kurz, bevor er an die Luft gesetzt wird. Man schickt ihn zurück zu seiner Tante nach Auxerre, wo er wieder seine alte Schule besucht. Kurze Zeit später wird er auch dieser Lehranstalt verwiesen. Der Grund für die Schulverweise kann im Nachhinein nicht mehr sicher festgestellt werden. Aber der Junge zeigt schon jetzt deutliche Verhaltensauffälligkeiten. So soll er mit dem Revolver seines Vaters in die Decke der Schule geschossen und Post aus den Briefkästen in der Nachbarschaft entwendet haben. Sein Kindermädchen weiß zu berichten, dass Petiot Vögeln die Augen ausstach.

Es folgen noch weitere Schulwechsel, bis der unruhige Geist auf eine Privatschule in Paris kommt. Tatsächlich legt er dort im Jahre 1915 sein Abitur ab. Vielleicht schleusen ihn seine Lehrer durch die Prüfungen, weil sie wissen, dass Soldaten an der Front des ersten Weltkrieges dringend gebraucht werden. Zu Beginn des Jahres 1916 zieht man den Abiturient zum Kriegsdienst in die französische Infanterie ein. Bei der Schlacht an der Aisne wird Petiot durch einen Granatsplitter am Fuß schwer verletzt, erleidet eine Gasvergiftung und um seinen Geisteszustand scheint es ebenfalls nicht gut bestellt zu sein. Die Behandlung erfolgt im Lazarett in Orléans. Wegen seiner Nerven wird Petiot in ein psychiatrisches Krankenhaus nach Fleury-les-Aubrais eingewiesen. Die Psychiater diagnostizieren ihm verschiedene Geisteskrankheiten. Nur der liebe Gott weiß, warum der psychisch erkrankte Mann im Juni 
des Jahres 1918 wieder an der Front auftaucht. Drei Wochen hält er es dort aus, dann erträgt der Soldat den Krieg nicht mehr und schießt sich selbst in den Fuß. Erneut kommt der Frontkämpfer zur Begutachtung in eine psychiatrische Anstalt. Folgende Diagnosen werden ihm nun attestiert: eine schwere Depression nebst geistigem Ungleichgewicht und eine Paranoia. Petiot wird infolgedessen aus dem Kriegsdienst entlassen und erhält eine Invalidenrente.

Nun gilt es, einen Beruf zu erlernen. Der junge Kriegsveteran entscheidet sich ein Medizinstudium zu absolvieren und schreibt sich dafür in der Universität von Lyon ein. Als ehemaliger Kriegsteilnehmer wird ihm das Studium erleichtert. Nach nur acht Monaten des Lernens besteht er alle Prüfungen und schreibt eine ausgezeichnete Doktorarbeit. Im Anschluss folgt ein Praktikum in einem psychiatrischen Krankenhaus, bevor er im Dezember 1921 seinen Abschluss in Medizin erhält. Den frischgebackenen Arzt zieht es 1922 nun zum Praktizieren seiner gelernten Heilkünste in das kleine Städtchen Villeneuve-sur-Yonne. Für seine Arbeit als Mediziner erhält er sowohl finanzielle Zuwendungen seiner Patienten als auch Unterstützung durch einen staatlichen medizinischen Fond. Nicht selten kassiert er seine erbrachten Leistungen doppelt. Er selbst nennt sich „Arzt der Armen“, der durchaus auch kranke Menschen behandelt, die ihn für seine Dienste nicht entlohnen können. Er verarztet sich aber auch selbst, in dem er süchtig machende Betäubungsmittel gebraucht. Der Doktor ist bei seinen Patienten beliebt, obwohl seine kleptomanischen Züge ein offenes Geheimnis sind. So lässt Petiot bei Hausbesuchen gerne mal die ein oder andere, wenn auch wertlose, Kleinigkeit mitgehen. Doch die Kranken verzeihen ihm, dem barmherzigen Arzt, der 1926 für das Amt des Bürgermeisters kandidiert und mit deutlicher Mehrheit zum Oberhaupt seiner Stadt gewählt wird.

Der Gemeindevorsteher hat jetzt auch eine Hausangestellte, ein junges Mädchen namens Louise Delaveau. Sie ist die Tochter eines älteren Patienten Petiots. Die attraktive Frau unterstützt den Mediziner und Politiker bei der Verrichtung aller Dinge, die im täglichen Haushalt anfallen. Schon bald darauf schwängert er seine Bedienstete. Doch das uneheliche Kind wird nie geboren, denn Louise verschwindet im Mai des Jahres 1926 spurlos. Einige Anwohner berichten, dass sie den Doktor dabei beobachtet haben, wie er einen Torso in seinen Wagen lud. Ist sie Marcel Petiots erstes Opfer? Herausgefunden hat man es nie, denn genauso wenig wie die schwangere Hausangestellte wird die Polizeiakte über ihr Verschwinden jemals wiederauftauchen. Der blaue Aktendeckel ist nach der Vernehmung des Arztes durch einen Gendarmen in der örtlichen Polizeidienststelle auf wundersame Weise verschwunden …

Aber das sollen nicht die einzigen seltsamen Vorkommnisse im Umfeld des geachteten Mediziners sein. So hat er nochmals eine Geliebte, die aber schon bald 
erschlagen wird und deren Haus nach ihrer Ermordung in Flammen aufgeht. Tatsächlich gibt es einen Augenzeugen, der den Bürgermeister zur Tatzeit am Tatort gesehen hat und seine Beobachtungen der Polizei mitteilen will. Nur kam es nie dazu, verstirbt er doch bald darauf unter mysteriösen Umständen. Der Zeuge litt an Rheuma und hatte drei Stunden vor seinem Ableben eine Spritze gegen die dumpfen Schmerzen bekommen. Und zwar von niemand Geringerem als Dr. Marcel Petiot. Dieser stellt auch den Totenschein des Mannes aus und benennt als Todesursache ein Aneurysma.

Im Jahre 1927 heiratet der Politiker und Arzt die 23-jährige Georgette Lablais, Tochter eines reichen Landbesitzers. Im April des darauffolgenden Jahres gebärt sie ihm sein einziges Kind, Sohn Gerhardt. Alles scheint perfekt, doch der frischgebackene Vater bekommt mal wieder lange Finger und unterschlägt in seinem Amt Gelder, die der Stadt gehören. Die Beschwerden über ihn häufen sich, sodass der örtliche Bezirksvorsteher sich im August des Jahres 1931 gezwungen sieht, Petiot von seinem Posten als Amtsperson zu suspendieren. Zumeist handelt es sich bei den Beschwerden gegen ihn um begangene Diebstähle oder finanzielle Unregelmäßigkeiten. Aber deswegen ist seine politische Karriere noch lange nicht am Ende. Nur fünf Wochen später, am 18. Oktober 1931, wird der Mediziner zum Stadtrat für den Bezirk Yonne ernannt.

Aber auch diese Amtszeit verläuft holprig. Kein Jahr später, im August 1932, beschuldigt man den Stadtrat Petiot, Strom aus dem Dorf Villeneuve-sur-Yonne widerrechtlich abgezwackt zu haben. Im Jahr 1933 folgt seine Verurteilung zu einer Gefängnisstrafe von 15 Tagen und einer Geldstrafe von 300 Francs (heute ca. 209 Euro). Er geht in Berufung, die ein Jahr dauert. Am Ende fällt das Urteil zu seinen Gunsten aus: die Gefängnisstrafe ist ausgesetzt und die Geldstrafe auf 100 Francs gesenkt. Diese Verurteilung kostet den Staatsmann seinen Sitz im Stadtrat. Doch das kümmert ihn wenig, er war in der Zwischenzeit mit seiner kleinen Familie nach Paris gezogen.

In der Stadt der Lichter konzentriert sich der Verurteilte wieder voll und ganz auf sein gelerntes Handwerk: Medizin. In der 66 Rue Caumartin richtet er sich eine kleine Praxis ein. Auf einem Messingschild vor dem Eingang schmückt Dr. Petiot sich mit allerlei fiktiven Berechtigungsnachweisen. Ein anderer Arzt beschwert sich über die Anpreisung kreativer Behandlungen bei der Ärztekammer. Diese ordnet an, dass der Doktor das Schild entfernen muss. Schnell machen Gerüchte die Runde, dass er in seiner Praxis illegale Abtreibungen vornimmt und dazu neigt, Suchtmittel an Drogenabhängige unter dem Deckmantel von „Heilmitteln“ zu verschreiben. Überhaupt umgibt sich der Doktor mit zwielichtigen Gestalten, natürlich nicht, ohne seinen eigenen Vorteil daraus zu ziehen. In einschlägigen Kreisen weiß jeder, dass er eine Syphilis behandelt, ohne den Betroffenen, der sich mit der chronischen Infektionskrankheit infiziert hat, vorschriftsgemäß bei dem Gesundheitsdienst zu melden. Diese 
illegalen Machenschaften bleiben jedoch nicht lange von den Gesetzeshütern unentdeckt und so wird der Mediziner schon bald wegen Rauschgiftverbrechen angeklagt. Unerhört! Er, der arme Provinzarzt vom Lande, von den dunklen Gestalten der Unterwelt missbraucht, dessen Unwissen und Gutmütigkeit ausgenutzt wird. Es ist doch wohl klar, dass er belogen wurde und die Rezepte gefälscht sind! Petiot redet sich in Rage, wild gestikulierend, mit Fachbegriffen um sich schmeißend. Doch der ehrenwerte Richter lässt sich von diesem Theater nicht beeindrucken. Er verdonnert den Angeklagten zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr und zu einer Geldstrafe von 10.000 Francs (ca. 7.000 Euro). Selbstredend, dass der Verurteilte in Berufung geht. Und tatsächlich wird seine Haftstrafe zur Bewährung ausgesetzt und die Geldstrafe wird auf nur noch 2.400 Francs (ca. 670 Euro) reduziert. Selbstgefällig lächelnd zahlt er die vierundzwanzig Hunderter in die Gerichtskasse ein. Kein Wunder, dass ihn die Strafe finanziell nicht schmerzt. Im Jahre 1939 setzt er mit seiner Praxis 500.000 Francs (ca. 350.000 Euro) um. Es versteht sich von selbst, dass er zu tricksen weiß, um so wenig Steuern wie möglich an den Fiskus abführen zu müssen.

Doch auch über diese Sache wächst Gras und die Reputation des verurteilten Arztes ist fast in Gänze wiederhergestellt. Tatsächlich wird er sogar zum Amtsarzt berufen mit der Befähigung, Totenscheine auszustellen. Wann immer ein Bürger der Stadt das Zeitliche segnet, ist Dr. Petiot zur Stelle. Und während noch geschäftiges Treiben im Trauerhaus herrscht, nutzt der Amtsarzt die Gelegenheit und schaut sich um, was er so einstecken kann. Das letzte Hemd hat schließlich keine Taschen.

Als er dann auch noch einen Roman von einem Wühltisch einer Buchhandlung stiehlt, hat er wieder ein Verfahren am Hals. Er kramt vor Gericht seine geistige Störung, entstanden durch den ersten Weltkrieg, hervor. Er habe einen Defekt davongetragen, immer wenn er einen Anfall bekommt, dann muss er etwas einstecken. Folgerichtig kommt er wieder in eine psychiatrische Einrichtung. Nach acht Monaten ist Dr. Marcel Petiot wieder zurück. Mit einer, seiner verwirrten Ansicht nach, genialen Idee.

Es ist das Ende des Jahres 1940. Die Nazi-Schergen sind dabei, Frankreich zu überrennen. Die Verfolgung der Juden ist auf dem Höhepunkt angelangt. Auch im französischen Land ist niemand mehr sicher, der dorthin gekommen ist, um Asyl zu suchen. Um sein niederträchtiges Geschäft aufzubauen, kauft der Arzt im Mai 1941 für eine halbe Million Francs die Villa mit Garten, Stall und Schuppen an der Rue le Sueur. Der Villenbesitzer engagiert Maurer für die aufwendigen Bauarbeiten. Um das Anwesen herum wird eine hohe Steinmauer errichtet. Im Schuppen befinden sich zwei Gruben, in die ursprünglich die Fäkalien aus dem Haus geleitet wurden. Petiot veranlasst, dass die Gruben entleert, gesäubert und mit Kalk geweißt werden. Um die schweren Steinplatten, die die Gruben im Schuppen 
verschließen, leicht heben und senken zu können, wird an der Decke ein Flaschenzug angebracht. Die Bauarbeiter wundern sich, warum der Arzt sich zuerst dem Garten und seinen heruntergekommenen Bauten widmet, wo es das Wohnhaus doch wirklich nötiger hätte. Aber irgendwann stellen sie keine Fragen mehr. Der Mann ist Mediziner, scheint intelligent zu sein und er wird schon wissen, was er tut. Zudem werden sie reichlich entlohnt und so ruft keiner der verrückten Einfälle ihres Bauherrn noch Verwunderung bei den Männern hervor.

In dem niedrigen Ziegelbau, der einst als Stall diente, lässt Petiot zwei Räume einfügen. Einer der Räume ist grade mal zehn Quadratmeter groß. Dies, so lässt der Arzt verlauten, soll ein Sprechzimmer sein. In dem noch kleineren Raum nebendran können Untersuchungsapparate untergebracht werden. Der Raum hat platzbedingt eine komische Form: er ist dreieckig. In der schalldichten Tür ist ein Türspion eingelassen, damit der Arzt zu jeder Zeit die Funktionstüchtigkeit der Apparaturen überblicken kann. Im Inneren des Raumes wir zudem eine Klingel mit der Aufschrift „Sprechzimmer“ angebracht. Nach langen Wochen und Monaten des Schuftens ist es schließlich vollbracht: die Baumaßnahmen sind im November 1941 endlich abgeschlossen. Gerade zu richtigen Zeit. Die politische Situation spitzt sich immer weiter zu, die Verfolgung der Juden durch die Nazis ist erbarmungslos. Die Gejagten brauchen Hilfe, sie müssen außer Landes kommen, um dem sicheren Tod zu entgehen.

Und da kommt ein vermeintlicher Engel in Gestalt eines angesehenen Arztes daher, der ihnen helfen will, Frankreich hinter sich zu lassen. Ohne finanzielle Gegenleistung! Denn er hat Mitleid. Zudem ist er ein Patriot und er hasst die Deutschen, die seinen geliebten Staat ins Unglück stürzen wollen.

Der 52-jährige polnische Jude und Pelzhändler Joachim Guschinow lebt schon lange in Paris. Er ist mit einer jungen Französin verheiratet. Finanziell steht er gut da, sein Geschäft floriert. Und nun das. Er hat Angst. Um sein Leben. Um seine Zukunft. Weniger um seine Frau, denn ihr Leben ist bei weitem nicht so gefährdet wie seines. Er muss hier weg. Nach Argentinien vielleicht? Den Mann plagen Zweifel. Geld für eine Flucht hätte er. Doch seine Frau hat ihm deutlich gesagt, dass sie eine Flucht ins Ungewisse nicht auf sich nehmen will. Sie möchte in ihrer Heimat, in Paris bleiben und das Geschäft weiterführen. Auf seine Rückkehr warten, sobald die Nazis vertrieben sind und er ohne Gefahr wieder zu ihr nach Hause kommen kann. Guschinow hingegen hat Bedenken. Würde seine junge, hübsche Frau wirklich auf ihn warten? Oder ist es nicht wahrscheinlicher, dass sie sich schon bald nach seiner Flucht mit einem jüngeren Mann tröstet? Ein unerträglicher Gedanke, der ihn innerlich zerreißt. Seit Wochen schwankt er zwischen Bleiben und Fliehen. Er muss mit jemanden sprechen, mit einer außenstehenden Person. Dr. Marcel Petiot scheint ihm dafür der richtige 
Ansprechpartner zu sein. Schon lange kennt der Geschäftsmann den ehrenvollen Arzt, dessen Frau in den letzten Jahren häufiger mal einen Pelzmantel bei ihm erworben hat. Und tatsächlich weiß der Mediziner Rat! Guschinow könnte platzen vor Freude. Das vertrauliche Gespräch hat ihn beruhigt. Petiot hat ihn in diesem bestätigt, was er sich so lange versuchte einzureden: seine Frau ist eine Gute. Sie wird auf ihn warten. Flucht ist die einzige Option, will er mit dem Leben davonkommen. Und welch Glück der Mann doch hat: der ehrbare Arzt gibt sich ihm gegenüber als Fluchthelfer der Widerstandsbewegung zu erkennen! Und er sagt Guschinow genau, was er nun zu tun hat. Als erstes muss der Geschäftsmann Fotos für einen neuen Pass anfertigen lassen. Sämtliche Wertgegenstände müssen veräußert und in Gold, Edelsteine und ausländische Zahlungsmittel umgewandelt werden. Sodann soll Guschinow die Erträge in seine Kleidung einnähen. Als Gepäck darf der Flüchtling lediglich zwei kleine Koffer mitführen.

Der Mann tut, wie ihm geheißen. Am 02. Januar 1942 kommt Petiot am Vormittag in die Wohnung der Familie des Pelzhändlers und überprüft, ob alle Vorbereitungen so ausgeführt sind, wie er es aufgetragen hat. Er ist zufrieden mit dem Gezeigten. So wird die Flucht gelingen, keine Sorge. Der Arzt greift in seine Tasche und holt einen Hundertfrancschein hervor, den er vor den Augen des verblüfften Ehepaars zerreißt. Die eine Hälfte reicht er der Ehefrau, die andere übergibt er dem Flüchtling. „Sobald Sie sicher in Argentinien angekommen sind, schicken Sie Ihre Hälfte an Ihre Frau. Wenn die beiden Hälften zueinander passen, dann ist es das untrügliche Zeichen, dass die Flucht geglückt ist“, erklärt er ihnen. Am Abend werde er den mittlerweile sichtlich nervös gewordenen Mann abholen und ihn zu einem ärztlichen Kollegen bringen. Dieser führt noch rasch eine Impfung gegen Tropenkrankheiten vor. Ohne diese ist die Einreise nach Argentinien nicht gestattet. Im Anschluss wird Guschinow einem vertrauensvollen und zuverlässigen Schlepper übergeben, der ihn noch in der Nacht über die Grenze bringen soll.

Am Abend desselben Tages ist es dann soweit, der schwere Abschied von seiner geliebten Ehefrau steht unmittelbar bevor. Der Schmerz wird nur durch die Gewissheit gelindert, dass Guschinow durch seine Abreise dem Tod entrinnt. „Es geht alles vorüber, es geht alles vorbei, auf jeden Dezember folgt wieder ein Mai“, singen die Deutschen doch immer. Und so verschwindet der Hoffnungsvolle mit seinen zwei kleinen Koffern in je einer Hand in der Dunkelheit. Schon nach wenigen Gehminuten kommt er an dem vereinbarten Treffpunkt an der Villa in der Rue le Sueur Nummer 21 an. Über einen in Finsternis getauchten Hof führt Petiot ihn zu einem Ziegelbau. Die Impfung gegen Tropenkrankheiten werde er höchstpersönlich vornehmen. Er schließt eine Tür auf und bittet Guschinow im „Sprechzimmer“ auf einem Ledersessel Platz zu nehmen. Dieser ist verwundert. Er kennt die Praxis des Arztes in der Rue Caumartin, geschmackvoll und modern eingerichtet. Kein 
Vergleich zu diesem Verschlag hier mit den ärmlich wirkenden Möbeln. Dr. Petiot quetscht sich hinter seinen Schreibtisch und erklärt dem Mann was nun folgen wird. Er bekommt eine Kompleximpfung gegen Tropenkrankheiten. Die Injektion ist nicht schmerzhaft, aber in manchen Fällen kann es vorkommen, dass der Impfstoff bei dem Geimpften ein leichtes Unwohlsein hervorruft, welches aber rasch wieder vorüber geht. Sollte Guschinow diese Nebenwirkung bei sich bemerken, so kann er sich im Ruheraum der „Praxis“ etwas erholen. Im Anschluss würde Petiot ihm die Impfbescheinigung aushändigen, die er der Einwanderungsbehörde in Südamerika vorlegen muss. Der Arzt bittet den Geschäftsmann sich schon mal in den Ruheraum zu begeben und einen seiner Oberarme frei zu machen. Währenddessen will der Mediziner die Impfung vorbereiten.

„Ich binde jetzt Ihren Oberarm ab, damit wir eine schöne Vene erwischen“, erklärt er seinem Patienten, während er mit einem Tupfer die Hautstelle desinfiziert, bevor er die Injektionsnadel in die auserwählte Vene schiebt. Langsam drückt er den Kolben hinunter und entleert den Inhalt in den Körper von Guschinow. „So!“, spricht Dr. Petiot, unterdessen er die Binde von dem Oberarm löst. „Sie haben es geschafft. Legen Sie sich ein wenig hin und ruhen Sie sich aus. Ich werde gleich nach Ihnen sehen.“ Erleichtert lässt sich der Mann auf die Pritsche sinken. „Das wäre überstanden“, denkt er noch bei sich, als ihm auch schon ein kaum zu ertragender Schmerz durch den Körper bis in jedes kleinste Glied fährt. Er reißt die Augen weit auf vor Pein und Schock. Schweiß bedeckt seinen Leib, der von Krämpfen geschüttelt wird. All seine Rufe nach dem Doktor bleiben ungehört. Der „Patient“ hievt sich mit letzter Kraft von der Liege empor und wankt zur Tür. Sie ist verschlossen! Nein, nicht nur das! Sie hat auf der Innenseite nicht mal eine Klinke! Der Todgeweihte schreit, fleht, wimmert, weint. Mit letzter Kraft hämmert er mit seinen Fäusten gegen die schalldichte Tür, die kein Geräusch nach außen dringen lässt. Im Augenwinkel erspäht er eine Klingel. Doch so fest er sie auch drückt, sie bleibt stumm. Verzweifelnd sucht er den Raum mit den Augen ab. Da! Noch eine Tür! Er wankt ihr entgegen, nur um dann festzustellen, dass es sich dabei um eine Attrappe handelt. Der arme Mann gibt nur noch röchelnde Geräusche von sich, bevor er auf die Liege fällt und seinen letzten Atemzug nimmt.

Petiot, den die Zeitungen später „Dr. Satan“ taufen, macht sich nun an sein teuflisches Werk. Er schafft die Leiche mit einer Schubkarre in die Villa. Dort entkleidet er den Toten und hebt ihn auf einen langen Küchentisch. Er selbst wirft sich in eine weiße Gummischürze und stülpt Handschuhe über seine Hände. Flugs macht der Mörder sich daran, den Leichnam mit allerlei chirurgischen Instrumenten zu zerteilen. Die amputierten Gliedmaßen lässt er ausbluten, während er den Rumpf ebenfalls in mehrere Teile stückelt. Sodann verpackt der Arzt die Leichenteile ordentlich in Packpapier und verstaut sie in einer Tasche. In den nächsten Tagen wird Petiot in verschiedenen Vororten, die an der Seine 
liegen, auftauchen und die Leichenteile versenken. Der Kopf des toten Guschinow wird zwar einige Zeit später aus der Seine gefischt, jedoch hat das Wasser ihn so aufquellen lassen, dass die Rechtsmediziner ihn nicht identifizieren können. Den halben Hundertfrancschein konnte die ahnungslose Witwe Guschinow einige Tage als Zeichen der sicheren Ankunft ihres Ehemanns endlich in den Händen halten …

Im darauffolgenden Sommer des Jahres 1942 werden immer wieder Leichenteile von ahnungslosen Spaziergängern entdeckt. Die Kriminalpolizei ist sich sicher, dass ein Serienmörder sein Unwesen in Paris treibt. Aber wer sind die Toten? Obwohl sogar die sterblichen Überreste eines kleinen Jungen gefunden auftauchen, liegen keinerlei Vermisstenanzeigen vor. Während die Kriminalisten rätseln, wer die Betroffenen des Serienkillers sind, stapeln sich in der unscheinbaren Villa des Dr. Satans die Koffer seiner Schlachtopfer und die erbeuteten Wertgegenstände im Safe. Und er hat noch lange nicht genug. Ganz im Gegenteil.

Petiot bleibt natürlich nicht verborgen, dass die von ihm entsorgten Leichenteile nach und nach wiederauftauchen. Immerhin liest man fast täglich in der Zeitung etwas von dem mysteriösen Killer. Es ist für ihn nun viel zu gefährlich, die zerstückelten Überbleibsel seiner Opfer mit Bus und Metro quer durch die Stadt zu transportieren, um sie dann irgendwo abzulegen. Polizei und Bevölkerung sind alarmiert und wachsam. Doch wie viele Serienmörder entwickelt sich auch dieser Killer weiter. Er lernt. Er verbessert seine Todesmaschinerie. Was liegt näher als die Ermordeten in den Gruben, verschlossen von schweren Steinplatten, zu verscharren? Perfekt! Weniger Risiko, weniger Arbeit.


​
Und auch die Akquise potenzieller Opfer gestaltet Petiot nach und nach immer effizienter. Der Perückenmacher und Friseur Verrier, im Bestreben Gutes zu tun, vermittelt verfolgte Menschen, die fliehen müssen, an den Arzt. Als Friseur bekommt man allerlei über die Sorgen und Nöte seiner Kunden zu hören. Und wenn man dann auch noch bekennender Patriot ist wie Verrier, so flüstern manche Kunden einem auch mal ein Geheimnis zu. Schon bald ist bekannt, dass der Friseur mit einem Arzt zusammenarbeitet, der verfolgten, fluchtbereiten Juden hilft, über die Grenze zu kommen.


​
Allerdings haben der Friseur und der Arzt die Rechnung ohne die kompromisslosen Männer der Gestapo, der geheimen Staatspolizei der Nazis, gemacht. Denn die sehen es überhaupt nicht gerne, wenn ihnen die sprichwörtliche Butter vom Brot genommen wird. Es ist nicht akzeptabel, dass irgendjemand anderes als sie selbst das Reiseziel der verachteten Juden bestimmt. Sie haben durchaus mitbekommen, dass es in Paris Fluchthelfer gibt und oberste Priorität hat es nun, diese ausfindig zu machen und ihr Treiben zu stoppen. Sie entsenden einen Spitzel, der herausfinden soll, wer die Hintermänner sind. Tatsächlich findet 
der Spion recht bald heraus, dass der Friseur Verrier der Agent für einen Mediziner ist, der wiederum die Fluchten plant und organisiert. Die Gestapo nimmt den Laden in ihr Visier.

Am 21. Mai 1943 lässt Verrier Dr. Petiot eine Nachricht zukommen. Er habe einen Kunden in seinem Laden, Dreyfus sein Name. Der möchte die Dienste des Fluchthelfers in Anspruch nehmen. Der Arzt verspricht, gegen Mittag in den Friseurladen zu kommen und sich dann um alles weitere zu kümmern. Die drei Männer können nicht ahnen, dass die Nazi-Schergen ihre Finger im Spiel haben und die Falle schon bald zuschnappt.


​
Der junge, jüdische Dreyfus fungiert als Köder für die Gestapo, auch wenn er selbst davon nichts ahnt. Er hatte sich schon einmal auf die Flucht gewagt. Jedoch wurde er von den Nazis geschnappt und in das Konzentrationslager Compiégne verschleppt. Seine nächste Station wäre eigentlich das Vernichtungslager in Lublin gewesen. Doch seine Ehefrau wollte die Ermordung ihres geliebten Mannes nicht einfach hinnehmen. Und so setzte sie Himmel und Hölle in Bewegung, das Leben von Dreyfus zu retten. Sie bestach mehrere hochrangige Leute. Drei Millionen Francs (rund 460.000 Euro) gab sie aus. Und sie schaffte es wirklich, ihren Ehemann vor der Vernichtung durch die Nazis zu bewahren. Jedoch musste Dreyfus sich schriftlich verpflichten, von nun an für die Gestapo zur Verfügung zu stehen. Dieser Verpflichtung wollte sich der junge Mann jedoch entziehen. Er will nochmal eine Flucht wagen.


​
Wie auch immer sie es anstellen, die Gestapo erfährt von Dreyfus Absichten, zu fliehen. Von nun an beobachten sie jeden Schritt, den er tut. Sie müssen nur wenige Tage warten, bis der Observierte sich, bepackt mit einer schweren Ledertasche, auf den Weg in seine neue Zukunft macht. Zwei Spione verfolgen ihn unauffällig. Sie beobachten, wie der junge Mann den Friseurladen von Verrier betritt und schon bald darauf mit einem dunkelhaarigen Gefährten den Salon wieder verlässt. Das muss ihr Mann sein! Die Agenten nehmen die Verfolgung auf. Doch sie kommen nicht weit. Ein aufdringlicher Bekannter, der sich immer nur schwer abschütteln lässt, spricht sie an. Bis sie ihm klar gemacht haben, dass sie sich mitten in einer Mission befinden und nun wirklich keine Zeit für einen Plausch haben, sind die beiden Männer auch schon verschwunden.


​
Ärgerlich für die Spione, aber noch lange kein Grund zu verzagen. Sie verhaften den Perückenmacher und pressen aus ihm den Namen des Fluchthelfers heraus: Marcel Petiot, Pseudonym: Dr. Eugéne. Für diesen endet der Tag in der Zelle eines Gestapokerkers; für den armen Dreyfus in der gekalkten Grube im Hinterhof der Villa des Doktors.  Doch letztlich hat die Gestapo nichts gegen den Arzt in der Hand. Sie ahnen nicht, dass der Mann, der ihnen gegenüber sitzt, für den Tod dutzender Juden verantwortlich ist. Petiot überlegt kurz, sein mörderisches Geheimnis zu offenbaren, seiner Logik nach stünde ihm immerhin ein Orden zu. Doch dann ist er sich seiner Sache doch nicht mehr sicher und schweigt lieber. Es 
gehen einige Monate ins Land, bevor er aus der Gefangenschaft entlassen wird. Diese Zeit nutzt er. Denn im Winter 1943 zeichnet sich ab, dass es nicht mehr lange dauert, bis die Alliierten Frankreich befreien. Petiot muss nun seine Zukunft in die richtigen Bahnen leiten. Wenn seine Morde entdeckt werden sollten, kann er sich seine rosige Zukunft in die Haare schmieren. Also gibt er sich im Gestapogefängnis als Widerstandskämpfer aus, erschleicht sich das Vertrauen der Angehörigen der Résistance. Er hört aufmerksam zu, was diese Menschen erlebt haben, lässt sich über Taktik und Organisation der Aufständigen berichten. Am achten Tage des Februars 1944 ist es endlich soweit. Petiot wird aus der Haft entlassen. Auch er muss sich verpflichten, als Spitzel der Gestapo zu dienen. Das tut er nur allzu bereitwillig, denn er muss dringend hier raus; hat noch viel zu erledigen. Er sieht die Zeichen der Zeit: schon bald wird der Krieg zu Ende gehen, der Alltag wird in Frankreich wieder Einzug halten. Und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die ersten Bürger sich zu wundern beginnen werden, warum die Flüchtlinge nun nicht mehr nach Hause zurückkehren? Ihm bricht der kalte Schweiß aus, wenn er nur daran denkt, wie kurz sie dann davor sind, zu begreifen, dass seine ehrenvolle Fluchthilfe nur die Reise in den Tod bedeutet hatte.


​
Um das zu verhindern, gilt es verschiedene Maßnahmen zu ergreifen: Er muss seine neu geknüpften Kontakte nutzen und Kontakt mit der Résistance aufnehmen. Als nächstes müssen das ganze erbeutete Geld und die Wertgegenstände sicher versteckt werden. Und das wichtigste: Die zahlreichen Leichen im Hinterhof müssen verschwinden.


​
Petiot macht sich direkt nach seiner Haftentlassung auf den Weg zu seiner Villa in der Rue le Sueur. „Doktor Petiot!“, begrüßt ihn seine aufgeregte Nachbarin. „Schön, Sie wieder zu sehen! Wo waren Sie denn so lange?“ Antworten lässt sie den sichtlich genervten Petiot aber nicht und schnattert direkt weiter: „Herr Doktor, es ist so schrecklich! Die Wehrmacht hat ihr Haus beschlagnahmt! Denken Sie sich das nur! Aber irgendjemand muss es Ihnen ja sagen! Das tut mir alles so leid für Sie! Und am 1. April wollen sie es schon besetzen!“ Petiot bekommt riesige Auge. Der 1. April ist in sechs Wochen! Er lässt die verdutzte Frau einfach auf der Straße stehen, stürmt in die Villa und knallt die Eingangstür hinter sich zu. „Nur nicht die Nerven verlieren“, probiert er sich, mehr schlecht als recht, selbst zu beruhigen. Er rauft sich die Haare. „Ich muss handeln. Jetzt. Sofort“, sagt der gestresste Arzt sich immer wieder mantraartig vor. Er wandert in der heruntergekommenen Villa auf und ab, bis ihn ein Geistesblitz trifft: „Löschkalk! Natürlich! Das ist eine geniale Idee! Ich kippe den Kalk auf die Leichen, das Zeug entzieht dem Gewebe die Flüssigkeit und dann verbrenne ich die Leichtenteile einfach in den Kohleöfen!“ Zum Glück hat Petiot gute Kontakte, sodass sich bald in seinem Hinterhof ohne Ende Löschkalk und Koks auftürmt. Zunächst schafft er den kohlenstoffhaltigen Brennstoff mit der Schubkarre in den Heizungskeller; den Löschkalk schüttet er auf die Leichen in der Grube.

Es ist das Ende der ersten Märzwoche, als der Serienmörder des Nachts, bewaffnet mit einer Gasmaske und Handschuhen, um sich vor dem ätzenden Kalk zu schützen, in die Grube zu seinen unglückseligen Opfern begibt. Leiche für Leiche befördert er mit Hilfe des Flaschenzuges nach oben, zerkleinert sie, stapelt sie und bringt sie nach und nach in sein Privatkrematorium in den Keller seiner Villa, um sie zu verbrennen. Eigentlich läuft alles gut. Nur der schwarze, stinkende Rauch bereitet ihm ein wenig Bauchschmerzen. Aber darauf kann er jetzt keine Rücksicht nehmen, er hat einen straffen Zeitplan, den es einzuhalten gilt. Und dieser ist es auch, der den Serienmörder einen fatalen Fehler begehen lassen wird: Petiot beginnt nun auch am Vormittag die Kohleöfen mit den Leichenteilen zu füttern, um in der dahinrinnenden Zeit zu bleiben.

Und so kommt es zu dem verhängnisvollen 11. März des Jahres 1944, an dem die Nachbarin wegen des schwarzen, fettigen Rauches und dem kaum zu ertragendem Gestank die Gendarmerie verständigen. Als Petiot mit seinem Fahrrad an der Villa des Horrors ankommt, schaltet er schnell. Er sagt den Polizisten, die den Eingang des Hauses bewachen, er sei der Bruder des Eigentümers. Sie lassen ihn passieren. Er macht sich auf den Weg in den Heizungskeller, in dem er auf drei leichenblasse Gendarmen trifft, die sich erschöpft an die Wand lehnen. Die Öfen glühen noch immer; die Teile der Leichen liegen unberührt herum. „Seid ihr Patrioten?“, fragt er die Polizisten. Was für eine Frage, natürlich sind sie das! „Dann lasst mich euch ein Geheimnis verraten“, spricht Petiot verschwörerisch und deutet auf die aufgetürmten Leichtenteil. „Das hier, meine Herren, waren alles Nazis! Verachtenswerte Deutsche! Kollaborateure!“ Die drei Männer kriegen große Augen, während Petiot weiter referiert: „Sie wurden im Namen der Résistance getötet!“ Niemand würde sich in diesen Zeiten, schon gar nicht als guter Patriot, gegen die Widerstandskämpfer stellen wollen. Auch die Gendarmen nicht. Der Doktor legt seinen rechten Zeigefinger auf seine Lippen, dreht sich herum und verlässt ungehindert den Heizungskeller, die Villa und dann das Grundstück.

Der Serienmörder findet zunächst Unterschlupf bei einem Bekannten. Er verändert sein äußeres Erscheinungsbild; schon bald ziert sein Gesicht ein dichter Bart. Er verschafft sich eine falsche Identität und behauptet fortan, er sei Arzt der Résistance. Tatsächlich kommt Petiot damit einige Zeit durch. Sogar die Befreiung der französischen Hauptstadt durch die Alliierten am 29. August 1945 erlebt Dr. Satan in Freiheit. Ganz Frankreich hat von seinen Gräueltaten erfahren und hält die Augen nach dem Serienkiller, der selbst von den Nazi-Schergen der Gestapo als „gefährlicher Wahnsinniger“ bezeichnet wurde, Ausschau. Bis eines Tages ein Militärpolizist den gesuchten Dr. Petiot auf der Straße erkennt und ihn dingfest machen kann.

Es ist der März des Jahres 1946 als der Prozess gegen Dr. Marcel Petiot beginnt. Es sind einigen Zeugen geladen, vor allem Verwandte der Getöteten. Aufgrund der Beweise, die die Ermittler gesichert haben, geht das Gericht davon aus, das mindestens siebenundzwanzig Menschen dem Serienmörder zum Opfer gefallen sind, wenn nicht noch mehr. In der Villa des Dr. Satans fanden die Gendarmen 76 Koffer, 57 Paar Schuhe, massenhaft Anzüge, Kleider, Hüte und Unterwäschestücke. Der Angeklagte zeigt sich während der Verhandlung bockig und stur. Die einzige Einlassung, die es von ihm gibt: Er habe im Auftrag der Widerstandsgruppe „Fliegengift“ gehandelt und „genau zweiundsechzig“ Nazis und Vaterlandsverräter getötet. Blöd für ihn, dass die geladenen Widerstandskämpfer dem Gericht glaubhaft versichern, den Angeklagten in ihrem Lebtag noch nicht gesehen zu haben.


​
Über mehrere Wochen zieht sich der Prozess gegen den Mörder, bis der vorsitzende Richter sein Urteil spricht. Ein Menschenleben gegen das von mindestens siebenundzwanzig unschuldig verfolgten und grausam ermordeten Menschen, die eine Reise ohne Wiederkehr antraten.


​
Am 25. Mai 1946 um 05:05 Uhr schickt der Henker Jules-Henri Desfourneaux im Gefängnishof von La Santé, unter Ausschluss der Öffentlichkeit, den verurteilten Marcel Petiot alias Dr. Satan mit dem Fallbeil auf seine Reise in die Hölle. Die letzten, ruhig gesprochenen Worte des Todgeweihten: „Meine Herren, schauen Sie besser weg, das wird kein schöner Anblick.“ Dann fällt die Klinge.


Schlusswort des Autors

Liebe Leserin, lieber Leser,

Danke, dass Sie mein Buch in den Händen halten. Dies war mein fünftes Buch seit Juni 2019. Ich lade Sie ein, auch alle weiteren Bücher der Reihe zu lesen. Alle waren bisher True Crime-Bestseller.

Darf ich Ihnen noch einige Zeilen über mich schreiben?

Jede freie Minute verbringe ich am Schreibtisch, recherchiere, schreibe und bearbeite Texte. Aber es hat Jahre gedauert, bis ich den Mut fand, mein erstes Buch zu veröffentlichen. Wahrscheinlich, weil ich mir selbst dabei im Weg stand. Es sollte alles perfekt sein, bevor ich den Schritt in die Öffentlichkeit wagen würde und so vergingen viele Jahre bis ich mich entschloss, die Perfektion an den Nagel zu hängen und mir sagte: „nur ein fahrendes Boot lässt sich lenken.
“ Ich wollte schreiben, veröffentlichen und wenn möglich auch davon leben. Selbst wenn vielleicht einige Fehler darin zu finden sind. Es war keine einfache Entscheidung mit Familie, aber der Schritt hat sich gelohnt. Die erste Buchtantiemenausschüttung hat sogar die Rechnung für einen Familienurlaub bezahlt.

Ich bin bewusst nicht durch die altehrwürdige Tradition gegangen, einen ganzen Stapel Ablehnungsschreiben von Verlegern zu erhalten. Stattdessen wählte ich den direkten Weg und bekam viel Zuspruch von bewegten Leserinnen und Lesern, die mich durch ihr Feedback und ihre Rezensionen ermutigten, weiter zu schreiben. Ich lese bis heute, zutiefst dankbar, jede einzelne Bewertung und falls Ihnen mein Buch gefallen hat, würde ich mich freuen, wenn auch Sie jetzt gleich im Anschluss eine Rezension hinterlassen. Es ist wohl die Art, wie Sie mich am meisten unterstützen können und dafür sorgen, dass noch viel mehr Bücher dieser Reihe in Zukunft erscheinen.

Ich wünsche Ihnen alles Gute. Herzlichst,

Ihr Adrian Langenscheid

Instagram:  @truecrimedeutschland

Facebook:


https://www.facebook.com/True-Crime-Deutschland-Adrian-Langenscheid



Empfehlungen
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Auch das Leben wie Gott in Frankreich endet. Manchmal zu schnell, oft auf grausame Art und Weise und mitunter aus den verblüffendsten Gründen. Ein Kannibale treibt in Paris sein Unwesen. In Toulouse spielt ein Unbekannter ein Puzzle mit Leichenteilen. Der erste Serienmörder Frankreichs versetzt Lyon in Angst und Schrecken.

Nach einem Familienstreit entfacht ein Massaker einen Justizskandal. Ein Wandermörder hinterlässt seine blutigen Spuren im ganzen Land. Hinter den sicheren Mauern eines Internats kommt eine Schülerin auf tragische Weise ums Leben. Ein infernales Trio jagt in Nizza einen Menschen durch den Mixer. Eine Tragödie in Nizza beschäftigt bis heute die ganze Welt.

In True Crime: Frankreich stellt Eva-Maria Hartmann in intensiver Sprache und realitätsnaher Form 8 der erschreckendsten Fälle aus der französischen Kriminalgeschichte vor.


Schattenseiten – Der True Crime Podcast
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In ihrem Podcast nimmt Amelie ihre Hörer jeden Sonntag mit auf eine kriminalistische Weltreise der besonderen Art. Spektakuläre Kriminalfälle aus Deutschland und der ganzen Welt werden schonungslos besprochen. Es sind die grausamen Schattenseiten des menschlichen Daseins, die zur Sprache kommen. Serienkiller, mörderische Beziehungen und viele weitere spannende Fälle. Die psychologischen Hintergründe kommen dabei nicht zu kurz und werden verständlich analysiert und aufbereitet.


True Crime Podcast: Wahre Verbrechen
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Im True Crime-Podcast “Wahre Verbrechen” erzählt Alexander Apeitos, von "mysteriös" bis "unglaublich", alles was die Kriminalgeschichte hergibt. In jeder Folge widmet er sich neuen faszinierenden Fällen und nimmt seine Hörerschaft so auf ein kriminelle Zeitreise mit. Obwohl Alex weder Journalist, Detektiv noch Forensiker ist, merkt man ihm seine Leidenschaft und Interesse für echte Kriminalfälle an. Irgendwie kann er nicht die Finger von wahren Verbrechen lassen. Eine wachsende Zahl an begeisterten Zuhörern folgt ihm dabei. 
Reinhören lohnt sich!


Darf’s ein bisserl Mord sein?
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Österreichs erster unabhängiger True Crime-Podcast entführt euch in die Welt der wahren Verbrechen. Schonungslos berichten die aus Film und Fernsehen bekannten und sympathischen Moderatorinnen Franziska Singer und Amrei Baumgartl sprachgewandt über schockierende Kriminalfälle aus Wien und der ganzen Welt. Dazu gibt’s Witz und Wiener Schmäh, denn mit Humor kann man selbst die schlimmsten Dinge im Leben besser bewältigen. Und über genau die wird im Podcast gesprochen. Unbedingt reinhören! Es lohnt sich. Bussi, baba!


Mordgeflüster − Der Podcast
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Im Podcast Mordgeflüster erzählen Marie und Lisa jeden zweiten Sonntag ein wahres Verbrechen aus aller Welt. Die zwei Mädels vom Niederrhein tauchen dazu mit ihren Hörern, bei immer wieder neuen Fällen, in die Geschichte der Opfer und in die Psyche der Täter ein. Jede fünfte Folge ist dabei ein Cold Case Fall. Durch die Flüsterfrage, die man auf der liebevoll gestalteten Instagram Seite von den beiden findet, bekommen die Zuhörer die Möglichkeit an den Folgen mitzuwirken. Klingt das interessant? Dann solltest du unbedingt bei den zweien reinhören.


Patricia von „WhatPadiLoves“.
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Hi… Mein Name ist Patricia und seit ich mit 10 Jahren bei meinen Großeltern eine Folge Aktenzeichen XY gesehen habe, interessiere ich mich für wahre Verbrechen und deren Hintergründe. Irgendwann kam dann der Wunsch auf, mein Interesse und meine Faszination für dieses Thema zu teilen und genau das mache ich auf meinem YouTube Kanal „WhatPadiLoves“. Ich stelle Fälle vor, die mich erschrecken und sprachlos machen, aber gerade deswegen meine Neugier geweckt haben.

Dabei versuche ich umfassend zu berichten, sodass sich meine Zuschauer eine eigene Meinung bilden können … und vielleicht mit offeneren Augen durch die Welt gehen. Über 25.000 Zuschauer folgen mir auf YouTube. Schau doch mal vorbei. Deine Padi


Tim Elser
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Tim Elser wurde 1999 in Darmstadt geboren und ist seit 2012 als Filmemacher und Fotograf aktiv. Im Jahr 2016 gründete er die Initiative „Kinderrechte in Eberstadt“ und wurde aufgrund dessen 2017 von der Stadt Darmstadt für sein beispielhaftes Wirken ausgezeichnet. In regelmäßigen Abständen lädt Elser auf dem YouTube-Kanal der Initiative Kurzfilme zum Thema Kinderrechte hoch. Im Frühjahr 2018 erschien dort auch seine eigens produzierte Dokumentation „Korrekter Asi – Leben im sozialen Brennpunkt“, in welchem er den markanten Lebensweg des ehemaligen Gewaltverbrechers Driton Agosoji erzählt.


Mit seinem Erstlingswerk „Babineaux und die Geister der Vergangenheit“ verwirklichte sich Elser im Jahr 2019 einen Kindheitstraum und konnte erfolgreich in der deutschen Literaturszene Fuß fassen.


TRUE CRIME INTERNATIONAL:

Die erfolgreiche Buchreihe

von Adrian Langenscheid

Sein unverkennbarer Stil und der Erfolg seiner Bücher machten Adrian Langenscheid zu einem der erfolgreichsten True Crime-Autoren Deutschlands. Hat Ihnen dieses Buch also gefallen? Dann bestellen Sie sich gerne die anderen Bücher und helfen Sie nun mit einer Rezension auch anderen Lesern in die Welt der wahren Verbrechen einzutauchen.
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